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PEER

Y Man hat der �pekulativenPhilos

�ophielange vorgeworfen, daß

ihre Unter�uchungenfür den Gebrauch
des tebens wenig Nußen haben. Die

Gegeneinander�ebkungder Wi��en�chaft
der Schule: und des Lebens | auch ín

An�ehungder Weltweishe�czum Sprüch-

wort geworden. Das abgerechnet,was

viel Unwi��enheitund etwas bö�erWille
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hierínzuë Verachtung der Wi��en�chaft

mag"beygetragenhaben, hätteman wohl
voneinem großenTheileder Weltwei�en

mehr Befälligkeitund Bereitwilligkeit
ihre Unter�uchungenzum. Nuben des Les

bens zu lenken,erwarten föónnen,Der

er�teund vorctheilhaäfte�téSchrítt, den

man durch díe neue�tenBemühungenda-

zu-gethanhat, die Weltweisheit-ausdèêm

Hímmelder Schulen herabzuziehen,und

in die men�chlicheGe�ell�chafteinzufüh-

ren, i�wohl allerdings dadurchge�che-

hen, daß man angefangen hat, �ichmit

den Empfindungender men�chlichenSeele

näherbekannt zu machen, über die�elben

Beobachtungenanzu�tellen,und díe�e

Beobachtungendurch die Verbindung
: míct



mít einer unverwictéltenund lichcvollen
Dheóríefruchbarzu machen.)

Wenn man daher díe neue�te�pekusé:

lative Philo�ophieríchtígcharakteri�iren-

wollte: �owürde man vorzüglichauf:

ihre Entdeckungenin ‘der Theorie der

Empfindungen zu �chenhaben. Es läßt:

�ichbey einigerAufmerk�amkeitauf den-

Fortgangdes men�chlichenGei�tesín

der Sammlung' nüblícherLehr�äßébald

bemerken, daßdie�eTheorie‘eineErobes.

rung í�t,die ganz zuleßtzu dem Gebíete!

der Weltweisheit i�thinzugethanworden.

Die ältere Philo�ophíebe�chäftigte�ich

hôch�tensmic eínígenAttributen der äu�-

�ernEmpfindungen,�oweít �ie�ichzum
_

Behuf der Vernunftlehre, în der Erfor--
A 3 �ung



�chungder Quellender Gewisheit,damit

abgebenmúßte. Ein allgemeinésVorz

urcheilgegen das Empfindungsverindgen
des Men�chenmachte, daß die Philo�o-'

phen des Alterthumsdie úbrigeTheorie:
davon fa�tganz vernachläßigten.Eine

alte Ueberlieferung:unterwarf �eineVer-

änderungender Herr�chaft‘des Körpers,

de��enUr�prungdíe mei�tenvon eincr

feind�eligenGrundur�ahherleiteten.-

Die�eAdee-i�teíne Quelle, deren Gewá�e

“�er�ichín tau�endAe�tenfa�tdurch die

ganze alte Philo�ophieergíeßt,tau�ender-

ley romanhafte Einrichtungenveranlaßt

hat, und �ihnochunter un�ernAugen
“în vielen abentheuerlichen�icclichenGe-

�talten,Uebungenund tebensarten bey
:

:

den



den

:

Melita,adGE erhâlc.Die
�chola�ti�cheMetaphy�ikendlich,die ín

dem Schooße�olcher,Sittenund tebens-

arten die Spekulation.zueiner Feinheit
und Spibfindigkeicgetriebenhat, „worin

die Ideen für den.prakti�chen;Bet�tand
ihre:Sichtbarkeitverliehrenje undníchc
mehrgehandhabtwerdenfónnen,hat�ich

níezur Beobachtung-oder zum, Anbau

derer. Gei�tesvermöógenherabla��enwol
len, auf die �ie.unter demNamen déx
untern Seelenkräftemic �tolzerVers

achtung herab�ah. i

ZweyBegebenheitenin der Ge�chichte
- Phílo�ophiegabenAnlaß,zumbe��ern
Anbau „der Theorie.der. Empfindungen

dieBahn zu erô�nen.Die er�te.waren
FE díe



die Entdeüngen,die manüberdie Na-

fur eînigerabgeleitetenEigen�chaften
(qualitatés!�ecundatiae).der .Körper;

nämlichdêt' Fatbeti/ machte, Man wurd

gewahr, daß die�eîn dèn Gegen�tänden

hiíchts-Wirkliches:| uhd Selb�tändiges
“

�ey;�oüderúdaß �ieals �innlicheEín-

drúe7 uf die ‘Art;“wie�iedur díé

Sinuen' er�chéînen/ empfunden würden

Makfühlte al�odie Nöthwendigkeit'�ich
mít die�emnoh �ofremden Theile des

men�chlichenGei�tesbekannt zu mächen
und �eineNatur zu erfor�chen.Wenn

Leibnißdadürchverallaßtwurde, den

Unter�chiedder Vor�tellungenîn An�e

hung ihrer Klarheit und Deutlichkeit
gu ‘bemerken,und’ �odíe Aus�ichten
TRE, > TE in



in die intellektuelle und �iinlilicheWelé

aufzu�chlfeßen: �overminderedas “die

Ehre �einerErfindung ‘niht. Er über-

irug das, was Newton nur von denäb?

geleicétenEigen�chaftender Körper bes,

merkt hátté, aucháuf dieer�tenund uz

�prünglichen/* die Ausdehnüng, díé

Undurhdringlichkeit“dieFigur und
die Bewegung, ‘undbrachte dadurch
die P�ychologieum vielé - béträchtlichs
Schritteweiter als Lo>e.

Diíe andere Begebêúhéitwaren dié

“Beobachéurégenübér die morali�chen
Empfiñbüngen, worauf zuer�t“

eînigé

Phílo�ophenîn hren" Unter�uchungen
úber ‘díe Wirklichkeitdes Nacurrechtes
gefüßhrerwurden. Sie könnten auf die:

A 5 2



GhSageLEweita ohnegar

bald die innigeVereinigungder �chóuen

Kün�temit den morali�chenWi��en�chafe

ten zu-entde>en:—-zu bemerken, „wíe

die nämliche Empfindlichkeitdie Seele

gur Uebe des Schônenhincrieb, wodurch

fie �ichzur Uebedes Guten neigte...Díe

�chônen:Kün�tebekamenvon: da an. auch

in den Augendes Weltwei�eneine Würde

und: Brauchbarkeit die man vorher nux

ganzdunkel gefühlthatte. Der Dichter

trug díe Ro�edes Verguügens iu der

Hand, der Philo�ophzeigte,wo �iegewachs

�enwar, und wíe mau auf die�emFelde
níchtnur díe Blume des Ergôbens,�on-

dern auch. die Frucht der Nubbarkeitzu

weiternFortkommenund Ausbreitenver-

helfenfônne. In
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In die�enUnter�uchungenbemerkten

�ieal�o,daß ín der Seele gewi��eunz.

überlegteEmpfindungendes morali�chen

Guten und des intellektuellenSchônen-
�eyn,womit die Ge�ebedes Naturrechtes
und die Regeln des Ge�chmackesübers

ein�timmen. Um �ichvon die�erUeber-

ein�timmungGrund anzugeben,mußten:

�iedíe ver�chiedenenallgemeinenBé�tim-.

mungenauf�uchen, worin das Empfin-
den �ichmit- dem Denken unter ein Prás

difament bringen läßt. Sie mußten:

die Quelleentdecéen,woraus die ver�chie--

denen Er�cheinungenbeyder Seelenwir-
i

fungen fônnen hergeleitetwerden, um-

vermittel�tdes principii redudtionisund-

cin�gerfruchtbarenLeicungsnotionen(no-
tianes



tiones diredricés)díe et�tenGrundlinien

einer Empfindungsthedríezu entwerfen.!
Es war al�odas Bedúrfniß einer Meta-?

phy�ikder Kricif und Moral, das zulebt'
die Philo�ophenauch díe innern Empfins

dungen íu' ihren Grund�toffzu zerlegen:

uid áus- der einfachenKraft. der Seele

mit deú übrigenGedanken! und Empfins:

dungen herzuleîten,nöôthigte.

 Diéíe glúücfliche-Verbindung; worînn:

das Studium:der Philo�ophíeund der:

�chönen: Wi��en�chaften‘von ‘einigen�ehr'

verdientènneuern Weltwei�eni�getrie-
bén worden, hatuns: endlichden �ichern?

Aus�ichtennähergebracht, durch díe un-*

pattheyi�cheUnd wohlgeordnéteBearbei-

tung aller Seélenfráfte,mit bé��érmEr= -

¿Sz
:

folge



Folge die íntelleftuelle
:

und“morali�che
Bildung : des Men�chenzu befördernz

durch die Kün�teder Einbildungsfraft
�einenErwägungen?Kraft. und Leben,
und durch’die Ueberlegung:�einemGe-

�hmae und. Empfindung, Richtigkeit,
Siéchêrheit,:Ausbreítungund Ordnung

zu ertheilen,und beydeszur Belebung
und Ztenfkfung�einermorali�chenKräfte

anzuwenden.
©

Es �tuber�lußigzu.be-
merken,

-

daß-díeAusführungdie�esPla-

nes díe Nubbarfeit der-Phílo�ophieund

der {hônenWi��en�chaftenin ihremgrdß-

ten Triumphezeigenwürde. Einen näs

heren Schritt zu die�erAusführunghac

die KöniglicheAkademie.der Wié��en-
�chafcenAURAgethan,r-daß�ieeine

genau-

/



genauereTheoriedes Dénkens undEm-

pfindensverlange. Sie verlanget mít

Recht, daß man dabey auf folgende

drey Stúcke �ehe,daßman nämlich:

1) Die ur�prünglichenBedingun-

gen die�erzwiefachenKraft der

Seele und'zugleich die allgemei-
‘nen Ge�ekeder�elbengenau ent-

_- wid>elez

2) ‘gründli<unter�uche,wie die�e
 Beyden Kräfteder Seele gegen-

�eitigvon einander abhangen,
und was füreinen Einfluß�ie
wedch�elswei�e‘aufeinanderha-

20EDUt3 |

|

3) daß“man die Grund�äsean-

zeige,nah denen man beurthei-
len



[en fôme,wie weit die Gei�tes:
fähigkeit,(Genie) und die �itt-

licheGemüthsart(Charakter)
eines Men�chenvon dem:Grade

der Stärke und Lebhaftigkeit,
imgleichenvon “der “Zunahme

gedachter beydenSeelenkräfte

abhangen, und in was für ei-

nem Verhältni��edie�eleßtern

gegen einander�tehen.
Einerichtige Angabe der allgemeinen
Grund�äße,woraus díe Beantwortung

die�erdrey Be�tandtheíleder Aufgabe

auf eíne befriedigendeWei�ekönnte her-

geleitet werden, würde für díe P�ycho-
logíe, Kritik, Moral uud Pädagogik

nüblicheAu��chlü��egeben, und über.
. die
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díeUnter�uchuugenvon dem Zweckeder

�chônenKün�te-und" (hrer-Anwendung
áur �ictlichen)Bildung des Men�chen,

von den Gründen- des ‘Nacturrechtes,
und ber die Regeln zur Beurtheilung

men�chlichèrCharaktere ein vortheilhaf-

tes tUÚcht'véfbreiten.- j

:
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Er�terAb�chnitt,

Von der Urkraft der Seele überhaupt,

ZD

( Um beydeKräfte, die Kraft zu denken

a Und die Kraft zu empfindenuns in

einem gegen�eitigenEinflu��evor�tellen
zu fônnen,mü��enwir uns ihres Verhältni��es

zu der ur�prünglichenGrundfkraft der Seele zu
ver�ichern�uchen.Es muß�ichin die�erGrunde
kraft ein gemeinu�chaftlicherVereinigungspunkt

für beyde anzeigen la��en,wenn�ie gegen�eitig
von einander abhängig�eyn�ollen. Lägen�ie

abge�onderrund in�ulirt in der Seele, daßdie

eine die andere nicht erreichen,�hmit ihr vero

B mi�chen

>
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mi�chenund davon durchdrungenwerden kann:

�owürde es vergebens �eyn,auf Regeln zu

�innen,wodurch?man �iein wech�el�eitigerEin-

�chränkungzu. erhalten, und deu Einfluß der

Einen auf: die Andere:heil�amzu machendâchte.
Wenn.man �ichdaher die Seele als eine noch �o

fubtile Materie vor�tellt,weno inan in dem einen

Theile der�elbender Erkenntnißkraftund in dem

andern der Empfindungskraft ihren Sißz antwvei-

�et: �oläßt�ichauf keine ver�tändlicheWei�e
die Möglichkeitdie eine durch die andere zu vet-

be��ernund zu erhöhenangeben. Die Men�chen
denken: und -handela - niche allemahl-zu�ammen-

hängend,-�le�chen— vielleicht zum Glück —

oftmahls die Folgen ihrer eigeuen Grund�ätze

nicht, �on�tmüßtenes die Materiali�tenfür et-
was überflüßigeshalten, durch die Empfindung
uu�ereErkenntnißbeleben, und durch richtige

Erkenntnißun�ereEmpfindunglenken zu wollen.

Das i�teinVorhaben, das eigentlichnur iu der

Voraus�ezungder genaue�tenEinfachheit der

Seele con�equenti�t. i
'

Man



Man dehne die�eEinfachheit der Seele auth
auf die Einheit ihrer Kraft aus. Es i�tbey
der Vor�tellungvon der einfächenNatur der

Seele nicht genug, daß man davon alle Zu�ams

men�etzungin der Ausdchnung entferne. Die

höch�teVollkommenheit einer transceudentalén

P�ychologieerfordert, daßmán auch. die Einheit

ihrer Kraft erkenne, und �ichüberzeuge,daßaus

der Zu�ammen�cßzungder Kräfteauch die Zu�am-

men�etzungder Ausdehnungfolge. Ehe die Phi-
lo�ophiebis dahin gekommeni�t,hat �ie�ichda-

mit behelfenmü��en,für jede Aeußerungder

Gründkraft,die mit andern Aeußerungender-

�elben‘nichtzu ‘vereinigen,und auf Eine Ur-

quelle zurüzuführenwar, eine be�ondereKraft
zu erdenken. Es war nicht zu be�timmen,im

welcheAnzahl man die�eAbtheilungender Seele

ein�chränken,und unter wie viel Benennungen
von Kräftenman �iebringen�ollte.Die Ver-

�chiedénheitder Meinungenbeyden Philo�ophen
‘darüberi�tnatürlich.Wenn es mit der Ein-

4E der Seele be�tehenkann, daß�ieaus

BVB2 drey
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drey Kräften zu�ammenge�etzt�cy,-�okann �ie

eben �ogut, nach einigen neucrn Þlartonikern,

�ieben, oder neune, nach dem Chry�ippus,
haben. Man kann es inzwi�chenden Weltwei-

‘�endes Alterthums verzeihen, daß�iezu die�er

nicht �ehrphilo�ophi�chenVervielfältigungder

Seelenkräfte.ihre Zufluchtgenommen haben, da

es durch cine ztemlih voll�tändigeJaduktion
fann. dargethanwerden, daß feine einzige philo-
�ophi�cheSchule bis auf den DeskFartes, die

vollfommene Jmmateriglicdt wedéx der Seele,

noch irgend eines Gei�tes,�elb�tdes Allervoll-

kommeu�tennicht, erfkaunt habe. (*) Seitdem

:

: man

(*) Man �ettedas We�eneines Gei�tesin die

Selb�tthärigkcir, und das We�ender Materie

in den Mangel der�elben.Man leitete die�en

Mangel der Selb�tthätigkeitin der Materie, aus

der Ungleichartigkeir dex Theile her , woraus

�iezu�ammenge�eßtwar. Aus die�erUngleichar-

tigkeit der Theile folgerte mau die Trägheitder

Körper zur äußernBewegung, ihre Entfehung
“ dur< Zu�ammen�ezung,und ihre Zer�törung

durch



fan aber das We�eneines Gei�tesnäherkennen

gelernt,und den we�entlichenUnter�chiedder gti
tigen und körperlichenSub�tanzgenauer bee

�timmthat + �eitdemhat �ichbey dem gründliz
chern Theile der Weltwei�endie Vielfältigkeit
der Seelenkräfteblos în ihter Spräthenoh er-

halten,da �ieeimmahl dur den Sprachgebrauch,
der nicht immét aus der Natur der Sache herge-
nommeni�k, geheiligtwar, Nur wenigehabet,
das, was bloßeSprachatt i�t,dié mit der Wi�-

�en�chaftlichenGenauigkeitnicht be�téhenkäüt-

auf die Sache �elb�tübêtgetragen.Denn béy

nähererUnter�uchungmußes �ichgar bald erge-

ben, daß die Vielfältigkeit der Kräfte in der

Seele ohne einige Ausdehnung in OEAnicht

ángenomnenwetden könne,
| B 3 Wenn

durch Auflö�ung,Die Gleichartigkeit der Theile
machte hiugegeydên ausgedéhntenGei�tzur

Selb�tthätigkeitge�chi>tund aller natürlichen
Ent�ichungund Zer�tôrungunfähig. Weiter

gieng die Lehre von der Einfachheitder gei�tigen
Sub�tanzen�elb�tbey dei Plato Und Ari�totê-

“Té& nicht.



2%

Wenn eine Grundkraft dasjenige in einem

Dinge �eynmuß, ‘vas den hinreichendenGrund

óller Accidenzendes Dinges in �ichhat ; �okann

�ienichts anders als eine Sub�tänz�eyn. Sie

würde�on�t,wenn �ieein Accidens wäre,nicht

für�ich�elbbe�tehen,�ondernihre Sub�i�tenzin

einem andern haben,und in die�emAndern müß-
ten auch die Accidenzengegrüudet�eyn,deren

Grund man in Fhr ge�ucht,aber nicht zurei-
chend gefunden,d. i. �iewürde feine Srund:

Frafc �eyn.Wennal�o a eine andere Urkraft

�eyn�ollte,und b eine andere, € eine andere

V. �.ww,�owürdea, b. c. eiue jede die Quelle

gewi��erAccidenzen�eyn,ohne wiederuin in einer

andern Kraft x gemein�chaftlichgegründetzu

�eyn,�iemüßtenal�oSub�tanzen�eyn,Die�e
neben einander dâ�eyendenKräfte wären al�o-int

eigentlichenVer�tandeaußereinander�eyende

Theile der Seele, �iewürden daherdie Seele

nothwendigausgedehnt machen.Es wird �ich

in der Folgeergebén,daßdie untereinander noch

�ounähnlichene�atn
von beyderley

Seçlen-



erflärenla��en,und daß man, indem man �ie
untereinander vergleicht,auf. etwas. Allgemeine-
res fômmce,worin �iealle. �okönnenaufgelö�et
werden, daßes der allgemeine zureichende
Grund wird, woraus �ichalle noch.�oungleiche
artigen Veränderungenund Er�cheinungenaller

derivativen Kräfte herleiten.la��en.Wenn nun

die�e:allgemeineUrkraft zureichtvon allen p�ycho-

logi�chenPhänomenenbefriedigendenGrund an-

zugeben: �owürdees �chrunphilo�ophi�ch�eyn,

zu: der Vervielfältigungder Grundkräfte�eine

Zuflucht-zu nehmen, mit der may �ichin der

Kindheitder P�ychologiemußtezu helfen�uchen,

«Man kann die�emBewei�edurchdie Aufmerk»
�amkeitauf un�erBewußtfeynnoch mehrEvidenz
geben. Wir fühlennämlich,daßun�ereSeele

nicht nur Lines �ondernauch be�tändigDie�cl-
bige �ey.Zu dem-er�terugehört,daß..�ich-das
We�en,welchesin: uns denkt,als das alleinige

“

Subjekt,aller �einerVeränderungen,�eines
: B 4 Denkente,



Denkens,Empfindens,Handelns, Leidens u. �.w:

vor�telle,Dies kann nicht ge�chchen,wofern es

“uichtEines i�,das den Grund aller die�eruns

zertrennlichen und in Einem zu�ammenkommen-
den Be�timwungenenthäle. So wenig nun

dies möglichwäre,wenn die�ever�chiedenenBe-

�timmungenin vielerley Subjekte vertheilt wä

ren, ohne wenig�tenszuleßtin ein Einziges

¿u�ammenge�ammletzu werden; eben �owenig
würde es erfolgen,wennalle die�eVeränderun-

gen des Denkens, Empfindensu. \, w. in ver-

�chiedenenvon einander und von Kiner er�ten
Urkra�tunabhängigenKräften �ichendigten,
Die Kraft a würdenichts von dem wi��en,was

durch die Kraft b wirklich wird, die Kraft h

würdeniches von den Veränderungenwi��en,die

durchdie Kräftea, c. 2c. hervorgebrachtwerden,
�iewürden�ichal�onicht als Eins denken: kôn-

nen, �olange�ienicht die ModifikationenEiner

allgemeinenUrkraft x wären , ‘iw die �ichalles

auflö�et,alles vereinigt, aus der �ichalles erklä:

ren läßt,und die dadurch, daß�ieder Ur�prung

aller



aller Veränderungeni�t,zum fe�te�tenNacurs

bande wird, wodurch ein Dig Æins i�, und

das weder durch die Kraft der Natur noch der

Allmachtkann getrennt werden.

Ohnedie�einnige und voe�entlicheKinfachs
heit der Urkraft kann �ichhiernäch�tauch dié

Seele nicht als Ebehda��elbigeWe�en die

ganze Dauer ‘ihres Da�eyunshindurch denten.

Die Seelé kann nicht das nâmlicheIch, eben-

die�elbigePer�onbleiben, ohne die genaue�té

Einfachheit ihrer Kraft. “ Denn die Erhaltung
des Ichs und der Per�önlichkeithängt�chlechs

kerdings von dem Bewußt�eynihrer ununreri.-

brochnenFortdauer ab. Um die�eIdentités

ihrer >{b# zu erkenne, muß �ie�ichals das

Subjekt aller der Veränderühgendenken, deren

�ie�ichbis auf den gegenwärtigenAugenblick
ihres Denkens bewußti�. Wenn daher ein

Men�chdurch eine Verrückung,die nicht ohne

Bey�piel‘i�t,�ichfürbern hielte, als er vor

einigen Jahren“gewe�eni�t:�o-würde er auch

glaubén,daß nicht�einegegenivärtigeSub�tanz

Ss die
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‘die Gedankenund Empfindungengehabt, oder

die Handlungen vorgenommen habe, die er vor

dem Zeitpunkte �einerUmwandlung gehabt oder

Horgenommen hat, Ein �olcherZufall läßt�ich

durch nichts anders erklären,als dadurch,daß
in ciner �olchenSeele gewi��e-Vor�tellungendero

ge�talt�indausgelö�chtworden, daß der Ueber-

gang aus dem einen Zu�taudin den andern zer

�iôrt,nnd- das Band, wodurch �iezu�ammen-

halten, gänzlichzerri��enworden. + Man �icht

daher leicht, daßes bloß das Bewußt�eynder

Séätigkeitin un�ernVor�tellungeni�,wodurch

un�ereSeele ihre numeri�cheJdentitätanerken-

net, und �ichdavon ver�ichert,daß�ienochim

tner als da��elbigeJch oder morali�cheJndivie

‘duuttfortdaure. Es wird vor-der Handgenü
uur im Allgemeinenanzugeben, warum die�es

ohue die Einfachheitder Kraft in der Seele nicht

zu erhalten �tehe.Es muß�ichnämlichbald fin-

den, daß, wofernver�chtedeneVeränderungen
in der Seele aus ver�chiedenenabge�onderten

Kräftenihren Ur�prungnehmen,‘das Bewußt-
i �eyn



�eynvon dem allgemeinenZu�ammenhangeund

dem �tätigenFortfließen

-

die�erVeränderungen

unmöglichin der Seele wird Statt haben.

Wenn eine Veränderungdurch die Eine Kraft
erfolgt; �owird: das eine Begebenheit�eyn,-die.

außerhalbdie�erKraft nicht bemerkt wird, wos

bey al�odas allgemeineBand, wodurch alle Vors:
�tellungender Seele zu einer Kraft vereinigt

werden, und al�odie Ancrkennungder per�ônlie
chenJdentitätnicht be�tehenkann. Das alles

�timmtnun mit der allgemein�tenErfahrung gar .

nicht überein. Ein jeder Men�chi�tes �ichbea

wu�t,daßer das Andenken gewi��erEmpfinduns
gen fe�thalten könne,�ichver�chiedenerbeglei.
tender Um�tändeerinnern, �iein einige Be�tanda,

theile zerlegen,und �olcheBe�tandtheileunters

einander vergleichen , und endlich durch Ueber-

legung�i gewi��ermaäßeneine deutliche Vor-

�iellungvon �einemZu�tandewährend.der Emo

pfindungmachen, und die�eJdee mit der Em-

pfindung�elbzu�ammenhalten,uud �ich�oder

Richtigkeitder�elbenver�ichernkönne. Wenn

die�es



die�esnicht wäre,�owürde es vergebens�cytt,

auf eine Theorie der Empfindungenzu denken ;

wir würdenüber die�esSeelenvermögenweder

Beobachkungenan�tellen,noch un�eredurch Er-

twägungherausgebrachte Lehr�azemit den Er-

fahrungenvergleichenkönnen.Eben �ogewöhn-
lich i�es, daßwir fn un�ernBetrachtungen
dur dazwi�chenkommendeEmpfindungenge-

�tört, und al�oder Zu�tanddes Denkens dur
cinen Zu�tanddes Empfindensunterbrochen
wird; daß aber auch wiederum die Empfindun-

gen dur< Ueberlegungkönnenge�chwächt,ge-

wildert oder wo andershingelenkfetwetden. Alle

die�eEr�cheinungenla��en�ichléicht erklären,
wenn die Seele nur Kine einzige Krafti�t,die,

ütiachdein�iever�chiedentlichniodificirt wird,�ich
eittiveder als Empfindungdder als Erwügung
äußert.

Soleicht nun die�eErklärungin der Voraus-

�ezungder voll�tändigenEinfachheitder Seele

i�: �ounmöglichi�t�ie,wenn man mehrere von

einanderver�chiedeneKräfteäámtimmt.Alsdani

läßt
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läßt es �ichgar niche angeben, wie eine Modio

ficationder Seele in die andere übergehe,und

auf einen Zu�tanddes Empfindens cin Zu�tand

des Erkennens,auf einen Zu�tanddes Betrach-
tens ein Zu�tanddes Wollens und-umgekehrtfol-
gen könne. Damit in einem �olchenFalle, die

eine Kraft �ichäußernkönne,müßte�iecine aue

dere �olange aufhaltenund ihre Aeußerungen
hemmen fönnen;wenn hernachmahlsdas Tricb-

werk abgelaufen,und ihre Rolle vollendet wäre,
müßte�ieeiner andern einen An�toßgebenkôn-

uen, damítdie�ein ihrer Stee ihr Ge�chäftan-

heben könne.Man kannleicht �ehen,wie �chlecht
man beydie�erVoraue�ezungmit der Ers

klärungdes Uebergangs einer Modification ‘der

Seele in die audere zu rechte komme, und wie

�chweres werde, begreiflichzu machen,auf wels

‘cheArt ein Zu�tandaus dem andern und einè

Veränderungaus der andern auf eine naturliche
Wei�ehervorgehe. Hat hingegendie Séele nur

eine ur�prünglicheKrafte: �ofindet �ichnicht die

gering�teSchwürigkeit.Man kann al�omit

Recht
|



Recht behaupten,daßdadurcher�tdie P�ychologie
die Ge�talteinerWi��en�chafterhalten hat, daß
die neuere Philo�ophiealle Veränderungender

Seele auf Eine Grundkraftzurückzubringenge-
�uchthat. Warum �olteman nun das in die�er

Wi��en�chaftver�chmähen,da man in der Natur-

[ehre und allen andern Wi��en�chaftenes für eine

Unvollkommenheit halten ‘muß, wenn man für
jede Art der Er�cheinungein neues unabhängi-
ges Principium anzunchmengenöthigeti�t?Er�t

alsdann werden die Naturlehrer glauben,daß
�ichdie Begebenheiten derKörperweltin ein

vollfommen zu�ammenhängendesSy�tembrin-

gen la��en,wenn �iealle die ver�chieden�cheinen-

den Ge�etzeund Er�cheinungender Körperwelt

im Großen-und im Kleinen, in der Chymie,
A�tronomie,Vegetation, Mineralogie, an der

magneti�chen,elektri�chenund komeci�chenMa-

terie, auf die Ge�ezeeines allgemeinenTrieh-

rades, das �iein’ der Lichtmaterie zu entde>cn

“gedenken,werden zurübringenkönnen.

Zwey-



¿BivéijterAb�chnitt.i

Von den eroi as Be�timmuns
gen und Ge�ezender Erkecnntnißs
und Empfindungskraft.

Mir mü��ennun dieGrundfraftder Sccle
auf�uchen,wovondie Erkenntniß-und

EwpfindungekraftModifikationen�ind,wir mü�-
�enes deutlichangeben,

1) unter welchen Um�tänden,die�eUrkrafc
unter der Ge�taltbald des Erkennens bald

des Empfindenser�cheine,und
|

2) welchen Ge�etzen�iegemein�chaftlich�oo
wohl als jede be�ondersfolge, und wie �ich

die�eGe�ezeaus der Natur der Seele�elb�t
erklärenla��en.

E

[
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Es wird �ichaus der Folge ergeben,daß ih

die in dem er�tenAb�chnitteenthaltene Vetracho

tung von der Einheitder-Kraft in der Seele
habs



habe mü��envoraus�chiken.Es würde �ichnur

�ehrwenig die Mühe belohnen, �ichvon die�er

Einheit überzeugtzu!haben, wenn �<nun das

we�entlichedie�erKraft nicht�elb�tgenauan?

geben ließe. Die�esWe�entlichekaun nichts
anders �eyn,als dasjenige was allen noch �over-

�chiedencnAeußerungendie�erKraft gemein i�t,

ivorin �ie�ichalle aufló�eula��en,und woraus

inanvonallen ihren Be�timmungenRechen�chaft

gebenfann. Nun lö�eman alle nech �over-

wictelte Er�cheinungenin der Seele in ihre er�ten

‘Be�tandtheileauf : �owird man imer auf Vor-

�tellungenfommen mü��en.(*) Die Grund-

kraft

O ) Vie in den Körperndie Materie und Bewe-

gungsfraft das �cheinbareSub�tantiellei�,�oi�t

es in den Eiufachen dieVor�tellungsfraft.Von

der er�tengehet die wi��en�chaftlicheNaturlehre
von derletztern die P�ychologieaus. Deskartes

"und Malebranche, haben,bis auf ihr unvoll-

�tändigesPrincipium in dexKörperwelt,die Aus-

dehnung, die�eParallele richtig angegeben. Dev

lestere �agt: La pen�éetoute �eulee�tdonc pro<
*

premenc



kraft’dermeu�chlichenSeele kaun al�onichts an-

ders �eynals das Be�trebenVor�tellungenzu

haben. Die�ewerden ohnfehlbar allezeit auch
aus den unähnlich�tenEu�cheinungenhervorge-
hen, wenn wir �ieer�tin den ver�chiedenenMi-

�chungen,worin �ieihre ur�prünglicheGe�tal
zu verbergenpflegen, zu �ondern;und die�eZu-

�ammen�chmelzungenin ihrenUr�toffzu trennen

gelernet haben, Es ge�chiehthier gerade das

nâmliche,was beyallen �olcheninnigen Verbin-

dungen mehrerer Ur�toffein der Körperwelter-

folgt, daßin der Verwebung�ichein jeder ins-

be�onderezu verliehren, und dagegen eine dritte

ganz fremdeMaterie hervorzugehen pflegt, ivorin

die ur�prünglichenBe�tandtheile�ichgar nicht
\

wieder
‘

premene ce qui confticuë l'e��encede l’e�pric,
&e les differentes manières de pen�cr,comme

¿�entir & imaginer, ne �ónr que les modificà-

tions, doût il- e� capable, & dont ‘il v’e�t pás

toujours modifié, Rech, de la Ver. L. TII.

Chl, n.1.
y

C



wieder erkennen la��en,bie man durch Sonde-

rung �iewiederum unter ihrer wahren EE
erblit.

“Bey Gegen�tänden,die gei�tigerNatur �ind,

fehlt uns die�eBequemlichkeit, ihre Zu�ammen-

�ezungenbis in den er�tenUr�toffzu verfolgen.
Wir könnenkeine Empfindung in ihre er�ten

-Fibern zerlegen,oder in ihre er�tenElemente auf-
1ö�en.Haben wir uns aber er�teinmahl des

Hauptelementesver�ichert,und können wir ihm

‘nur einigermaaßendurch die ver�chiedenenJrr-

gângeund in den ver�chiedenenUmwandlungen

nach�püren,köunen wir noh mehr, den Grund

angeben,warum es mit die�erModification eine

folcheGe�talthaben muß:�o haben wir alles

gethan, was die Wi��en�chaftvon uns fodera
int.

Dasi�t hiernun gerade der Fall. Ebendar-

auf kömmtes bey die�erBetrachtung an, daß

man nachwei�e,wie zwey �over�chieden�cheis

nende Dinge, als das Denten und Empfinden

M dochaus einem lUr�toffebe�tehen,wie die�er
: gemein:



gemein�chaftlicheUr�toffver�chiedentlichmü��e

modificirt �eyn,daß zwey. dem An�chein:nach fo
‘ab�tehendeEr�cheinungendaraus hervorgehen
Xönnen. Es fommen bey dew Empfinden�olche

Um�tändevor, die dem�elben�oeigen und �oun-

ter�chéidend�ind,daßwenn wir die�eaus der-ur-

�prünglichenKraft der .Seele- hergelcitet haben,
es mic dem übrigenkeine Schwürigkeithaben
Fann.

1) Die er�teEr�cheinung,die dem Zu�tand
des Empfindens be�onderseigen i�t,be�tehec
darin, daß�ichdie Seele in dem�elbenals lei-

dend in dem Zu�tanddes Denkens aber als

thâtigan�ieht.Um die�enUm�tanderflârenzu

fônaen,mü��enwir unter�uchen,teas dazu ge-

hôre,wenn �ichun�ereSeele als thürig vor-

�tellen�oll.So lange �ie�ichin einem Zu�tande

deutlicherVor�tellungen“befindet, fo i�t�iees

�ichgenau bewußt,wie cine Vor�tellungaus-der
‘andern’ in ihr ent�tanden.“Sieunter�cheidet

jede Abtheilung, die ‘aufdem ganzenFelde ihrer

gegenwärtigenIdeen vov ihr liegt, von einan-
C2 der,



der, und �etztauf dem�elbenmit vollem Bewußts-

�eyxjeden Fuß vor den andern, �odaß�iebey
“

jeglichemneuen Schritte den vorigen, der �ie

dazu geführthat, genau in den Augen behält.

Die Deutlichkeit der Erkenntnißbringt es mit

�ich,daß�iedie mannigfaltigenRichtungen eincs

jeden Begriffesvor �ichliegen�icht.Sie könnte

einer jeden unter ihnen nachgehen; indem �ie

aber unter den vielen Wegen nur einen verfolgt:
�oi�tfie �ihdabey ihrer Willkühr bewußt,-und

auf dem Gefühldie�erWillkührberuht allein

das Gefühlder Thätigkeit.

Hieraus la��en�icheinige Schwierigkeitenhee

ben, diebey der Lehre von der Freyheitdes Wil-

lens vorkommen. Warum �agtman, daßman

�ichnur im Zu�tandedeutlicherVor�tellungen�ei-

ner Freyheit bewußt�ey;ungeachtetdie�eVor-

�tellungenebenfallsnach dem Sagedes zureichen-
den Grundes erfolgen und den Willen be�tint-

men? Aus feiner andern Ur�ach,als weil wir

uns alsdann un�ererThâtigkecitbewußt�ind.

Und hier finden wir den Weg, die Freyheit des

| “willens



Willens mit dem Zu�ammenhangeder Weltver-

änderungenzu vereinigen. Un�erefréyenHands

lungen haben ihre Gewißheitund Nothtoendig-

keit, �ofern �iegegründet�ind;wir fühlenaber

dabeyun�ereFroyheit, �ofernwir bey deutlichen

Vor�tellungendie mehrerenTheile einer Tetal-

vor�icllungganz klar vor uns haben, und darin

die unbedingte und phy�i�cheZufälligkeitciner

Handlung an�chauen.So weit geht das |Be-

wußt�eynbey einer freyenHandlung. Da al�o
die�esBewußt�eynnicht alle Theile der�elbenum-

faßt; �oi�tes iu �oferneine Er�cheinung,die

nur zum Theil mit dem Gegen�tandeüberein-

�timmt.- Hingegen i�tdabey die morali�che

Nothwendigkeit�ichtbar,welche von“ dem wei�en

Regierer der Welt durch die Verknüpfungder

Strafen ver�tärktwird (*).

Ganz anders verhält es �ichin dem Zu�tande
des Empfindens, es mag von den äußernoder

N
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den innern Empfindungen die Rede �eyn.Sind

wir uns bey dem deutlichen Denken des Ueber-

ganges von einer Jdce auf die andere bewußt,
und fühlenwir vermittel�tdie�esBewußt�eyns

un�ereeigeneThätigkeit,�ofehlt.uns die�esbey
dera En�findenganz. Bey dem äußernEmpfin-
dungen fällt es in die Augen, daß,�obald das

Sinnglied �ichin der zum Empfinden eines Ges

gen�tandesgehörigenLagebe�indet,es nicht mehr
“

von uns abhângt,ob wir es empfinden wollen

oder nicht. Hier i�tes augen�cheinlich,daß

uns �owohlbey dem Uebergangevon dem Deus

Fen zum Empfinden, als auch in dem Uebergange
von einer Empfindung zur andern, die Mittel-

ideen gänzlichfehlen, um uns die�esUebergan-
'

ges bewußtzu �eyn.Das nâmlichege�chicht

bey den innern Empfindungen,zumahl wenn �ie
einen Grad der Stärke und Klarheit haben,der
einigermaaßenbeträchtlichi�t. Und die�erUm-

�tandhat thuen fa�tin allen Sprachen, die die

ur�prünglichePhilo�ophiedes gemeinen Men-
�chenver�tandesin �ichbegreifen,den Namender

Paßio-



Pa f�ionen,A�etten(von oflicere) Leiden�chaf-

ien (x72) gegeben. Ju die�erMeinung
éaun man noch durch die Bemerkungdes Um-

�tandesbe�tärktwerden, daßman cine Empfin-?

dung nichtauf der Stelle ändern,lenkea, unter-

brechen und verdunkeln kann, wie man will.

Was nun hier die Seele bey den äußernEm-

p�indungenurtheilt, das nämliche führt�iebey

den Junern irre. So lange man noehnicht die

ununterbrocheneThätigkeitder Seele aus Ver-

nunftgründenerkannt ; und �ichvon der we�ent-

lichen Ver�chiedenheiteines einfachenuud aus-

gedehnten Dinges überführethatte, konnten

freylichauh berühmtePhilo�ophen,die �ichdie

Platoni�cheRemini�cenznicht wolten gefallen

la��en,von der Seele nicht anders als von einer

leeren Tafel denken, die �ichganz leidend ver-

hält,wenn �ichdie äußernGegen�tändeauf ihr

abdrücken.Die�eMeinung, wenn �ieauch�on�t

vonder Natur der Seele eine �chrunvoll�tändige

Jdee giebt, und daher den Fortgangder P�ycho-

logie, und der von ihr abhängendenWi��en--

C 4 �chaften



�chaftenhindert, kann übrigensganz un�chädlich

�eyn.Die Erfahrunglehrt aber, daßdie Ueber-

tragung ‘de��elbigenfal�chenUrtheils über den

Ur�prungun�ererEmpfindungen von den äußern

auf die innern, in An�ehungihrer Folgen, nicht

�oun�chädlichi�t. Wenn �ichdie Seele bey die-

�enleztern als ein leidendes Subjekt vor�tellt,
das die Eindrücke,wovon es innerlich �olebhaft
gerühretivird, von einer Ur�acherhâlt,die

außerder Scele i�t,�ofann �ié�olcheBewegun-
gen aus nichts anders als aus der Einwirkung
einer Gottheit erklären. “DerGebrauch außer-

‘naturlicher.We�en‘höhererArt i�tdaher in der

Poe�iewohl angebracht, wenn die plöulicheEnt-.
�tehunggroßerLeiden�chaften,und Ent�chließun-

gen �oll�innlihgemachtwerden, weil die über-

wältigendeMacht der�elben,und daher auch die

Unfreywilligkeitder handelndeu Per�ondurch
nichts be��erkann angezeigt werden, als durch

Einwirkungen einer Gottheit, EKuripides in

der Phôdra,undShakespegre in dem U1gk-

beth haben �ichdie�esMittels ge�chicftbedient,
|

den



den Ab�cheugegendie Charaktere etwas zu mil-

dern, für die �ieuns, ungeachtetihrer Verbre-

chen, intere��irenwollten. Das konnte nicht be�-

�erge�chehen,als durch die höch�t�innlicheVor-
“

�êellungeins unvider�tehlichenAffekftes. Je
größer,untwider�?chlicher,und plötlicher‘aber
ein- �olcherA�ekti�t:de�tomehr i�t�owohldie

bewegtePer�on,als auch der Zu�chauergeneigt
den�elbeneinem übernatürlichenEinflu��ezuzu-
�chreiben,

Die plöglichenVetoegungendes innerlichen
Gefühls in lebhaftempfundenenWarnungen
konnten den Sokrates verführen,im'Ern�tzu

glauben, daßer �ieder Eingebung eines Demons
zu danfen habe. Man kannviel richtigepraktí-
�cheEin�ichtenhaben, und ein �chlechterMeta-

phy�ifkus�eyn:YJudemferner einigeSokratiker
es über�ahen,wie in den er�tenEindrückender

Kindheit �chondie Grundlage zu einem tugend-

haftenCharakter könne zubereitet werden, �o

konucte ihnendie Tugend ein unmittelbares gött-

liches Ge�chenk�cheinen.Die�eArt zu urthei-

E 5 VU



len hat von jeher unter allen Völkern�o�chrge-

‘golten, daßvon der pythi�chenPrie�terinnan

bis auf die �evenni�chenJu�pirirtenalle diejeni-

gen, welche eine ecinwohnendeGottheit erwartet

haben, �ichdurch Anwendungkün�tlicherMittel

ín den Zu�tandlebhafter innerer Empfindungen
"

zu �ezen�uchenmü��en.Es i�tauh no< im-

mer die Ur�ach,warum der ungeübteVer�tand
des gemeinen Mannes in Träumen,Ahndungen
oder �on�tigenplöglichenGefühlen die Stimme

Gottes zu hôrenglaubt (*). Jt er aber ein-

mahl

(*) Dem Verfa��eri�t�elb�tein �olchesBey�piek

bekannt, da ein Men�chdurch die�enIrrthum zu

einem großenVerbrechen verleitet würde. Ein

Zinngießerin Lingen wollte einen Profe��oranm

da�igenGymna�io,Namens Dannhauer, be�teh-

len. Nachdem ex zur Vollziehungdie�esBuben-
�ùeseine Nacht be�timnithatte, �olegte er �ich

¿n eine von der Wohnung des Profe��orsnicht

weit entfernte Scheure. Um ich �elb�tgegen

�einGewi��enMuth zu ver�chaffen, überließer

fich dem Schlafe mit dem Ent�chluß,es für den

Wink



mahl �olcherEmpfindungen gewohut, �o�ind
Feine Vor�tellungenim Stande, ihn von dem

Wahne zurüczubriugen;da er gegen alle Ver-
nunft�chlü��e�eineigenes Gefühlanzuführenbe-

rechtigt
Winkund Beyfall Gottes anzu�chen,wenn er um

Eiu Uhr des Nachts, als der bequem�tenStunde

zur Ausführung �einesVorhabens, erwachen

würde. Er erwachte, und hörte in dem Augen-
bli>e �einesErwachons Eins �chlagen.Die�es
plôglicheErwachen,wobey �ich�eineSeele ganz
leidend verhalten zu haben glaubte,und wobeg.
er al�odie Stimme Gottes zu erkennen meinte,
beruhigte�eineZweifel,und gab ihm Muth, �i<
¿u der That anzu�chiken,die fich mit dem�chre>-
lichen Morde des Profe��orsendigte. j

Auf die�eArt philo�ophirtendie Alten, wenn

�iealles einer gôttlichenEingebung zu�cßrieben,
de��enEnt�tehungsartnach dem Ge�ezeder Ein-

bildungskrafr man �i nicht bewußt i�t;al�o
alles was uns im Schlafe, in einer Gemüthsbe-

wegung, Begei�terung,Verrückung,vorkömmkt.
Sic in cau�isconditæ res futuræ, quas e��efutu-

ras, aut concita mens aut fôluta�ommocernit, �agt

Cicero de Div. L. I. c. 55.
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rechtigtzu �eynglaubt. Um �ichgegen die Ge-
fahr, von dergleichenEr�chleichungefehlernüber-

ra�chtzu werden,nun �chonim voraus zu be-

wafnen, i�tniches nüglicher,als den Ur�prung*

der�elben,�owie man ihn nach richtigenJdeen
von der Natur der Seele entdecken kann, immer

vor Augen zu haben.
Mit den bisherigenBetrachtungenläßt�ich-

ein Gedanke erflären, den Leibniz etwas dun-

fel ausgedruckthat. „Ein Ge�chöpf,�agter,

„handeltóder wirkt außer�ich,�ofernes Voll-

„„tommenheithat; man �agthingegen, daß es

„leide, �ofern es unvollkommeni�t.„ Voll-

kommenheithat es mehr im Zu�tandedes Den-

kens als des Empfindens; und �oerklärt er es-

�elber:(*),
:

2 )-Wenn

(*) Leibnit. ‘Prin. Philo�.$. 5r. Creatura

dicitur ageré extîia �e, quarenus haber per-

feétionem & pari ab*alia quatenus ‘eft imper-

feta. Tra Monadi tribuimus a>ionem, qua-

tenus haber perceptiones di�tintas& pa��iones

quatenus confu�æshabet.



2) Wenn wir den angegebenenLeitfadenfol-

gen: �owird es auch leicht werden, von der an-

dern Er�cheinungbey dem Denken und Empfin-
den Rechen�chaftzu geben, nämlich: daß die

Seele ‘beydem Denken ‘den Gegen�tand,
wemit �ice �chbe�chäftigt}als außer �ich

befindlich an�icht; bingegen bey dem Ge-

branch_der Empfindungskraft mit ihrem

eigenen Zu�tande zu thun zu haben glaubt,
Die�e”p�ychologi�cheTäu�chungi�i,der Natur

von beyderleyZu�tändennach, unvermeidlich.
Wenn ich in dem Zu�tandedes deutlichenDeno

kens die Gegen�tände�elb�tdeutlich �ehe,und

ihre Theile. wohl von einander unter�cheide:�o

muß�ichdie�eDeutlichkeit auch auf mich, das

denfende Subjekt, er�ire>en.Jch mußauch
mich, das Denkendé, von den Gegen�tänden,
als dem Gedachten, unter�cheiden.Das i�t

genug,
- Judem ichbeydes,mich, das Subjekt,

und die Gegen�iändeder Gedanken,- die mich

be�chäftigen,ver�chiedendenke: �o�tellt�ie�ich
meine Seele als außer�ichvor. Das mußnun

der
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der Natur nach tn dem Zu�tandedes Empfindens
wohl anders �eyn.Da hier die Menge uud

Scàärke der Vor�tellungen,die �ichin einer

Empfindung zu�ammendrängen, und in eincn

Brenupunkte ver�ammlen,nicht die Zeit und

“Freyheitdes Zerlegensund des Unter�cheicens
la��en,�ofann ichauch mich�elb�ivon den Vor-

fellungen, als �ubje&tuminhælionis, nicht uns

ter�cheiden.
|

Yermittel�tdie�erBetrachtung läßt �ichcin

Mißver�tändnißheben, wodur< die Moral �eit

langer Zeit i�tverwirret worden. Einige Phi-

lo�ophenaus der Epikuri�chenSchule, welche

das Da�eynge�elligerEmpfindungen in dem

Men�chennicht läugnenzu dürfenglaubten, be-

merkten, um auch die�eauf ihr“Principium zu-

xüc>führenzu tônnen,daßwir bey der Befrie-

digung die�erTriebe, doch.uns �elbzur Ab�icht

hätten,weil wir un�erVergnügendabey �uchten.

Die Sache an fich�elb�tkann nicht viel auf �ich

haben, wenn es blos bey der Ver�chiedenheit

der Benennung und der Methode bleibt , und

ubrigens



übrigensder Ur�prungdes Sy�temesder P�lich-
ten und Betvegungsgründe�elb�tkeine Ein-

�chränkungerhält. Es kann �chongenug �eyn

zu-erfennen, daß es Empfindungen giebt, die

anderer Wohl unmittelbar, das un�ereaber

mittelbar zum Gegen�tandehaben, und daß

man die er�tenge�elligenennt, die auch ihre

eigene be�ondereVerpflichtung haben. Allein

wie gehtes zu, daßwir uns �elb�tin den er�tern
mit dem Gegen�tandevermi�chen,und uns in ane

dern zu vergnügenglauben?

Das lâßt�ichganz natürlichaus der Natur

der Empfindungenerklren, �owie es oben i�t

ver�uchtworden. So richtig wir un�ermittel

bares Vergnügen,in der Ueberlegung, von

dem unmittelbaren Vergnügenaußeruns unter-

�cheiden: �o�ehrwird beydes, in der Empfin-
dung, in einander ge�chmolzen,daßes < nicht

unter�cheidenläßt. Aus die�enPrämi��en

-

muß

nâmltichnoch toeiter folgen: 1) daß,je vet-

worrener eine Empfindungi�t,de�tòweniger un-

cer�cheidet�ichdie empfindende-Sub�ianzvon der

Ur�ach



Ur�achihrer Empfindung. Da nun die Vor-

�tellungenvon dem Zu�tandeun�ersKörpersdie

vertworren�ten�ind;�o�tellenwir uns auch.�eine

Veränderungen-ámmei�tenin Uns vor. Die-

�estrift 2) auchbey dem Unter�chiedder Stn-

uen in An�ehungdes größernoder geringern
Grades ihrer Deutlichkeit zu. Das empfindende

Subjekt . unter�cheidet�ichweniger von der

Empfindung �elb�t,bey den Empfindungen,
die wir durch den Sinn des Gêruchs, des Gea

�chmad>es,des Gefühls“erhalten, weil ihre

Empß�indungenverworrener �ind,als bey deuen,

die wir durch das Gehör-und das Ge�ichtbe-

fommen, weil in den Vor�tellungen,die wir
durch die�eSinnen erhalten, mehr Deutlichkeit

i�t,und �ieuns auchdaher die er�tenMateria-

lien zu intelleftuellen Empfindungengeben. Je

größeral�odie Lebhaftigkeitund Stärke der ges

T�elligenoder morali�chenEmpfindungen i�,de�to

genauer i�die Verwech�elungun�erer�elb�tmit

den Gegen�tänden.Die Ver�chmelzungun�eres

eigenen Vergnügensmit dem außer uns “a
]

andern



andern zu wirkenden Vergnügen,weit entfernt,
der men�chlichenNatur zum Vorwurf zu gereis

chen, i�tihr die gréßteEhre. Der größteGrad

der Junigkeit die�erVermi�chungbewei�etnichts,
als den größtenGrad der Lebhaftigkeitder Em-

pfindung fremdes Wohls. Heil die�ergöttlichen
Begei�terung!Heil jedem Herzen, das ihr

fähigi�t!
Man fann ferner aus die�emGe�ehzébilia

men , tas die Empfindung\< als �ubjektiv,
und was �ie�ichals objektiv vor�telle.Je

�tärkerdie Empfindung ciner Vollkommenheit
oder Unvolltfommenheiti�t,de�tomehr ftellt �ich
die Seele die�elbeals �ubjektivvor. Bey des

vermi�chtenEmpfindungen muß daher die Vor--

�tellungder Vollkommenheit �tärker�eyn,als der

Unvollkommenheit, wenn �ieangenehm bleiben.

�ollen.J�tdie Vor�tellungvon der Unvollkom-

menheit �iärfer,als von der Vollkommenheit,�o;

wird die Empfindungunaugenehm. So i�tder.

Zorn eine be�chwerliche,-die Rache aber eine,

�ü��eLeiden�chaft,weil wir bey der er�ternmehr;
A D die



die Beleidigung,bey-der leßtern aber méhr un?

�ereUcberlegenheitfühlen. “Das Mitleiden i�
uns angenehm, weil die darin gemi�chteEm-

pfindung uicht �o�tarki�t,daßwir uns als das

Subjekt davon vor�tellen,wie beymZorne.

Die�esläßt �ichimmer mehr bemerken,zu je

größererStärke und Lebhaftigkeitder Zu�tand
des Empfindens anwäch�t.Die Empfindungen
können �o�tarkund überwältigendwerden, daß
in einem �olchenZu�tandedie Denkungskraft

ganz vernichtet�cheint.Die Macht einer bis

zur Leiden�chaftangewach�enenEmpfindung
\cheintalsdenn �ounwider�tehlich,daßman den-

Éen �olte,daß�ie�ichder ganzen Seele bemächz

tiget, und alle ihre andere Kräftein �ichallein

ver�chlungenhabe. So wirkt ein plößlicher

Schre>en, �owirkt ein heftiger Zorn. Alle

Aeußerungder Denkungsfraft �cheintin �olchen

Gemüthsbewegungeno vollkommen vertilgt zu

�eyn,daßder Men�ch,�olange �iedauren, niht
_ allein ganz zwecfwidrighandeln, und indie Gee

fahrlaufenfann, der.er entrinnen will, �onder"
auch



auch allen noch o natfirlichenGründ�ätjenund

Trieben,als der Selb�terhaltungu. �.w.
TREgee

genhandeln fann.
“

In allen die�enBemerkungen er�cheinenuns
nun allerdings die beyden Kräftein einer ganz
vollfommen ungleichartigenGe�talt.Bey einer

jeglichen�indgewi��eBe�timmungenund Bedins

gungen, die ihr we�entlicheigen zu �cyn,und

�ichmit den Be�timmungender andern nicht uns

ter ein Prädikfamentbringen zu la��en�cheinen.
Manwird aber die Entwickelungdie�erUm�tände
mochnäherkennen, wenn man außer dem, was

tir bereits bemerkt haben, noch folgendes nicht

übergehenwill. “Es wird �icham be�tenan der

legtenVergleichungzeigenla��en,worauf es in
die�emUnter�cheidezwi�chenbeydeuSeelenkräf-
cn am mei�tenankomme.

MWeunman hiebeyden Grund�aßvoraus �ekt,
daßein fleineres Ucht, und al�o“eine geringere
WBor�tellúung,die größereverdunkelt; �omuß in

dem Zu�tandede® Emp�indens�icheiae größere
UnzahlVor�tellungender Seele bemächtigen,

Dz als



als in dem Zu�tandedes Denkens. Das Beo

merten �elb�tfann hier nichts ent�cheiden; �on»

dern wir mü��endie Menge der�elbenin jedem

Zu�tande,aus den Wirkungen erme��en,die einen

�olchenZu�tandbegleiten. Dazu geben uns die
“

harinoni�chenBewegungendes Körpersdie be�te

Anleitung an die Hand. Wenn auch die ein-

fach�te,abge�ondert�teVor�tellungnach der Hare
monie, die zwi�chenLeib und Seele i�t,und woz-

durch die�ebeyden Theile zu Einem Men�chen

vereinigt werden, doch ihre, wie wohl unbes

merkte begleitendeBewegung in dem geglieder-
ten Körperhaben muß: �ogilt der Schluß nun

umgekehrt von der Menge�olcherharmoni�chen

Bewegungenin dem Körperauf die Menge der

vereinigten Elemeutar - Vor�tellungen, die �ich

zu Einer �tarkenEmpfindung oder Gemüthshbes

wegung in der Seele vereinigen. Wenn in dem

Zu�tandedes Denkens nur einige Nerven des

Kopfes ge�chäftig�ind:�oi�thingegen in dem

Zu�taude�tarkerEwpfindungen die Er�chüttea

rung-der Nerven �o�tark,daß�ic�ichdem gan-

zent



zem Sy�temmittheilt, die Adern erweitert oder

zu�ammenzieht,dem Blute entweder die Erz

gießungnach den äußernTheilen des Körpers

ver�chließt,oder den Rückwegnach dem Herzen

ver�perrt,den �obewegtenMen�chenentweder

in Furcht erbleichen, oder in Scham und Zora

errôthenläßt, ja endlich �ichden Muskeln mits *

theilt, und den ganzen Körper in unfreywilligen

Werzuckungen zu�ammenzieht.Man wird die�e

Bemerkungim kleinen zu einigen nüßlichen

diäteti�chenRegeln gebrauchen föunen,wenn

man darauf Acht haben will, welcheArbei-

ten des Gei�tesder Ge�undheitam wenig�ten

zuträglich�ind;und da wird es �ichgar bald er-

geben, daß�ichVer�topfungder feinenGefä��e
des Unterleibes, Hypochondrieu. d. g weit öfte-
rer bey demjenigeneinfinde, der am mei�ten�eine

Empfind�amkeit,als bey dem Algebrai�ten,der

den kalten Ver�taiedbe�chäftiat,und daßHy�te-
rie gerade �ichbey dem wohlgebohru�tenempfinde

lich�tenund gei�treich�tenFrauenzimmer antref-

fenla��e.
;

;
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Die�eBemerkungen
-

�olleneigentlichun�ere

vorliegendenp�ychologi�chenAufgaben:�elb�inicht

erklären, Die Weltwel�en,die in ihren p�ycho-

logi�chenVer�uchen�ichallein mit dem Körper

abgeben, haben eigentlich nichts gethan, wenn

�ie die körperlichenBeobachtungen nicht zu FJu-
difationen gebrauchen, der Seele �elb�tauf die

Spur zu kommen. Und wenn �iedeu dazu
dienlich �ind:�omuß aus ihnen das hervorge-
hen, daß beyeiner Empfindung nach dem ver-

�chiedenenGrade ihrer Stärke und Lebhaftigkeit,
auch die verhältnißmäßigegrößereoder kleinere

Menge voneinzelnen Vor�tellungenin Eine ein-

zige �ichvereinigen mü��e.Warum �ieäberalle

fich in Eine Einzige zu�ammenfchmelzé},davon

Fônnenwir nur den Grund in der Kin�chrän-

Xungun�ererSeele finden. Aus die�erwird cs

“�icherklärenla��en,warum 1) in dem direkten

Verhälcni��eder Menge der Vor�tellungenund

2) dem umgekehrten Verhältni��eder Zeit, die

Empfiudungan Stärke,Lebhaftigkeitund dem-

jenigenFeuer zunehnienmü��e,das alles um �ich

herum
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herum mit �einemGlanze auslö�cht,die andern

Krôfte der Seele ver�chlingt,und. ihr-uur Leben

und Thôtigkeitfür die�eeinzige Empfindung

ubrig laßt. _Nemlichdie begränzteKra�tder

Seele, i�tuicht hiuréichend,alle die Partialvors-

�tellungenmit ihren Merkmahlen, und al�obeo

�onders-zudenken. Judem �ieal�odie�eMerk-

mahle mußfallen la��en,�ie�i<nicht Élar vor-

�tellenfaun, �ofallendie Be�tandtheileeiner

Empfindung in Eins zu�ammen,und. machen
yuter der. veränderteuGe�talteiner dritten Too

talvor�tellung,,eine Er�cheinung,worin man

bey der Entwickelung\chwerlichdie elementario

�chenVor�telluugenwieder erkennenwird. Da-
her fömmt es dein, -daßwir 1) �owohlvon den

�innlichenEigen�chaftender Körperkeine Nomi-

ualdefinition gebeukönnen,�ondernz. E. die

Farben durch. das unmittelbare An�chauen�elb

mü��enkenntlichmachen, als auch 2) bey-den-

�elbenvon den-Realdefinitionenauf den�inuli-

chenEindruck,den die�e�innlichenEigen�chaften

machen,feinen bemerkbarenUebergangangeben
| D 4 können.



Fönnen,Wenn wir eine Farbe oder eincn Ton

- von dem Winkel des Licht�trahlsoder der Anzahl
der Sayten�chwingungennoch �ogut definiren
Fônnen: �owird uns dochdas nichts helfen, um

die�eDefinition in der ge�ehenenFarbe oder in

dem' gehörten.Tone wieder zu erkennen. Wie

‘die�esnun aus der Ein�chränkungder Seele .

folge, wird �ichbey cinem Bey�pielezeigenlaffem
Man weißaus Beobachtungen,daßder augen?
blifliche Eindruck eines �ichtbarenObjektes in

dem Auge act Terzien dauert. Wird ninz. E:

eine glühcudeKohle �oge�chwindin einem Zirkel

herumgedreht,daß�ieeine kürzereZeit, als die�e

acht Terzien in einem Punkte bleibt ; �overmis

�chen�ichdie Punkte, und: wir �eheneinen feuría

gen Zirkel; die Kraft dér Seele reicht nicht mehr

hin, -in: �okurzer Zeit �oviele Vor�tellungen
be�onderszu fa��en,�ieläßtal�odie Merkfmahle,
die die Kohle in den ver�chiedenenPunkten uns

ter�chieden,fallen, und �iehtnichts mehrals
Einen �tätigenZirkel.

*

Da ein jeder Eindruck

ein Ganzes i�,zu-dem“�ichdie Theile de��elben
A4
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als Merkmahle verhalten: �omuß ‘einigeZeit
dazu gchören,daß�iedie Seele durchlaufe;�o
wie’ die ent�prechenden“Nervener�chütterungen
nicht anders als“in einem Zeitraume ge�chehen

Fôunen.- Wenn nunein neuer Eindruck erfolgt,
ehe-der er�tevollendet i�t:�omü��en�iezu�am-

menfallen, und unter der Ge�talteines Total-
i eindrues er�cheinen.Das nämliche ge�chieht

mit einem im Kray�egedrehetenViele>, wo

auf jeder Seite eine der �iebenHauptfarbener-

�cheint;�iefallen endlichin eine, namlichin die
Weiße zu�amtüen.“"Beobachtungen Über . die

Dauer einés tônendenEindrucks im Ohr, mü�-

�enuns auf cbendie�elbigenRe�ultateführen.
Und �owie es mit den �ucce��ivenEindrückeni�t,

�omuß es’ auch mic gleichzeitigen�ey. Viele

Stimmen zugleichgehört,la��en�ichnicht mehr

unter�cheiden,und �indals eine einzigeanzuhs-
ren. Wenn es-äl�oin die�emFalleangeht, daß�o"

ver�chiedeneEr�cheinungen�ichauf �olche-Artaus

der ‘we�entlichenEin�chränkungun�ererVor�tel-

ttz erflârenla��en�ogiebt es uns einen

Ds5 glüd-



glücklichenAuf�chlußfür alle: noh �oheterogene

Er�cheinungender Seele, �ieauf eben die Art

aus der ur�prünglichenKraft der�elbenherzu-
leiten. Wenn nun aber 3 ) die�eeinge�chränkt
Vor�tellungskraftauf eine An�trengunger�chöpft
i�t:�oi�tes begretflich, daß aledanun in cine

�olcheEmpfindung alle übrigeVor�tellungen-vers

�clungenwerden, und keine Kraft mehr übrig
bleibe, ‘deutlichzu denken, und durch eine Rück-

kehr auf �ich�elb�t- �ichsihrer fritsimii�ieszu

“feyn.
Wir könnennunmehr:den Unter�chieddes

‘Denkens und Empfindens auf

“

folgende

Hauptwerkmahlezurückbringen.Es. ver�tehet

�ivon �elb,daßbey einer jeden einge�chränk-

ten Kraft das Denkenniemals ganz rein �eyn

kant, und daßal�o-dieBenennung des Denkens

und Empfindens�ich.blos nah dem Merkmahle

richte, das in einem jeden Zu�tande-dieOberhand

hat. Die�éMerkinahle�indnun-

x) im Denken Einheit; im

LS
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2) Jm Denken das Wiannichfaltige in-

einander vorge�tellé;im Empfinden ne»

beneinander.
i

3) Folglih im Denken als Merkmaghle,
im Empfinden als Theile. |

Folglich je deutlicher, de�toweniger außerein-

ander; folglichje mehr außer- und nebeneinan- -

der, de�ioverwirrter. Das ergiebt fich �ogleich
aus der Wirkungsart der äußernSinne und

der körperlichenBewegungen. Ju der Welt

�indalle Theile auf das volllommen�teuntereiu-

ander veréuüp�ft.Das Mannichfaltigeal�o,das

durchdie verwirrte Vor�tellung,als Eins vor-

ge�tellt.wird, i�tein Couctinuum,wovon un�er
Körperund �eineVeränderungendas näch�te
Medium �ind,wodurch wir die übrigeWelt an-

�chauen,und das Mannichfaltige in der�elben

vor�tellen.Da ferner zu der Bewegungun�eres
Körpers,die Bewegung aller �einerelementaris

�chenTheile gehöret+ �omuß,vermögedes ge-

nauen Bandes zwi�chenLeib und Seele, die-To-

(baaa nichterfolgen, wofernihre Partials-

bewegung



bewegungnicht in der Seele abgebildetworden.

Soll al�o’‘eine Vor�tellungden Willen, und

�onachden Körperbewegen, �omuß�ie�ozu-

„�ammenge�eßtund verwirrt �eyn,daß uach der

Harmonie zwi�chenSeele und Leib alle Partial»
perceptionenunvermerkc in ihr enthalten �iud.

Hiemit �ummtdie Erfahrung�ehrgenau überein.

Deun auf eine �tarkeEmpfindungmußdie Bes

wegungdes Begehrungsvermögensund des

Körpers �chleunigerfolgen.

“Eine Kraft kann durch die Anzahl der in ih

gegründetenAccidenzen,oder der durch�iemög
lichenWirkungen geme��enwerden. Eine Vor-

�tellungsfraftal�odurch die Menge des Mannig-

faltigen,was �ieauf einmal vor�tellenkann.Bey

die�emMannigfaltigen kann keine andere Vero

�chiedenheitvorkommen, als daß entweder das

cine in dem andern, oder daß:�iealle außer und

nebeneinander gedacht werden. Da ein jeder

größererGrad der Kraft, als die Summe meh-

rerer klcinerern kann gedacht werden , und al�o

der größereGrad! den kleinern voraus�ezt;�s

i�t



i�tes natürlich, daßdie Jdeen der Arten und

Gattungen, welchedurch die Zergliederungges

bildet werden, von den Eiuzeluen mü��enabge
zogen werden; weil un�ereErkenntnißmit den
Sinnen anfängt,und die Sinne uns uichtsals
Jundividua vor�tellen.Die Vor�tellungender

Sinue mü��endaher den Begriffendes Ver�tan-

des, der Zeit nach vorgehen, da das Ge�etzder“

Entwickelung will, daß die Kraft von dem Un-

vollfommenern zum Vollkommnern. fort�chreite;

und da Deutlichkeit allerdings eine Vollfommen-

heit der Erkenntnißi�t.
|

Die Ideen, Kraft und Ein�chränkung,�inddie

abgezogen�tenund höch�tenBegriffe,aus denen

man alle Er�cheinungenbeyder men�chlichenSeele
muß herleiten können,wenn die P�ychologieeine -

Wi��en�chaft�eyn�oll.Die�eTheorie wird iu-

�onderheittüchtig�eynmü��en,das großeGes
heimnißau�zu�chließen,und uns den Uebergang
des Denkens in das Wollen und sZandeln.zu,
entdecken, Die Erfahrunglehrt, daß.M,UebergangallemaldurchdasGebietdessEme.

ReES



pfindensge�chehenmü��e.Sind al�obey den

Bewegungen des Körpersunendlich viele Tricb-

râder in Bewegungzu �etzen,�omü��ennah
dem genauenBandeztt�chender Seele und

dem Leibe, auch in der Seele eine gleicheunab-

�chlicheAnzahl vonVor�tellungengewe>t, und

thâtiggemachtwerden , die den kleinen Bewe-

gungen, welches die Elementeder g' bern �ind,

ent�prechen.Geradedas aber i�tdas Wefento

lich�tedes Empfindens,nämlich die�eVereinis

gung vieler kleinen Vor�tel'ungenzu Einek

größern.Unmöglichwird der Naturfor�cher

der Seele fortkommen, wofern ér nicht die�e

un�ichtbarenElementarvor�kellunacenannimmt.

Zwar bemerken wir die�ekleinern Vor�tellungen

uicht ;wenn wir aber darum ihr Da�eynlängnen
wollten; �owürden wir mit eben dem Rechte

lâugnenönnen,daß zu der Bewegung un�erer

Hand,die Betvegungaller unendlich vielen fe�ten

und flüßigenTheile gehöre,woraus der bewe-

géndeMusfelzu�ammenge�etzti�t. Uéberhaupf

Würdemanaber die Philo�ophiein zu enge
BaA
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Gränzenein�chränken,weun män ihr nicht die

Erfor�chungdes Un�ichtbarenund Einfachen zu-

la��enwollte, oder vielmehr würde alles Philo-

�ophirenein Ende haben, wenn blos die Em-

Pfindung die Richterinn der Wahrheit �eyn.-

�ollte.

Will
uan die Vollkommenheit der Citeintnsi

wenn �ieeie einer größernMenge kleinerer Vor�tel-

Umgen zu�ammenge�etzti�t,ihre Wrme, oder

fo fern �iedie Begehrungskräfteund den Körper.
în Bewegung�etzen,ihre Srärkez hingegen
ihren höhernGrad von Klarheit, ihr Licht nen-

úen, �owird man nun angebenkönnen,warum

¿um Handeln und Thâôcig�eynwärme und

Stärke: zum Richtighandelnaber Lichr ge-'

hôre,und'warum beydeVollkommenheiten niht

zn vernachläßigen�eyn;die eine, um, gleich den

Winden, welche das Schiff forttreiben,uns in

Bewegung zu �etzen: die andere, um, gleichdem*

Steuermann, die Bewegungin ihrem Laufenah“
dem vorge�eztenZiele zu richten.

“

Bey die�em!:

Empfindenund Vewegen wird man alfo dié

puimerf-



unmerkbaren mitwirkenden Vor�tellungen-ohne

Schwierigkeit zula��enmü��en.

Auf eben -die Art wirken die unmerklbaren

Ror�tellungenin Gewohnheiten und-Fertigkeia

ten. Un�ereSeele würde durch wiederholte

Handlungen nicht mit einer geringern Aufmerk

�amkeitzu gewi��enVerrichtungen ge�chickt�eyn;

�iewürde�ihnicht unvermerkt zu der Art von

Gegen�tänden,der �iegewohnt i�t,neigen; der

Körperwürde nicht durch Uebung, -die Fertig=
keit erlangen, �ozu �agen,für�ich�elb�tgewi��e

NRerrichtungenvorzunehmen; wenn die Vor�tel-

lungen, womiít die Seele vormahls wi��entlich

�olcheUebungenbegleitete,�eitdem�ieunmerkbar

geworden,vertilget wären, Aber eben durch;

die Wiederholung der�elben,hat die Seele zu

einer gegebenen Handlung das an Menge der

Vor�tellungengewonnen, was bey der Fertigkeit

der�elbenan Licht-abgehet; und die�erTau�chi�k

gerade dem Begehren der Seele und dem Beo

wegen des Körpers

-

�ovortheilhaft. Die�e:

größereMenge -von Vor�tellungenhäuft�ich.
; aber



aber dadurch,daßdurch die Wiederholungeiner

Hauptver�tellung,da weder der Anblicf der Welt
nicht einen Augenblickder nämlichebleibt, noch
der Zu�tandder Seelé einen Augenblickohne

Umivandlungdaurect, die�eVor�tellungmit ime

mer mehrern in Verbindung ge�etzetwird, die

denn nach dem Ge�etzeder Einbildung �ichunter

einander wecken, und àuf die�eArt zu einem

Zwecke �ichver�tärken.Eben �oläßt�ichvon

den Gedanken des Ari�totelesGrund angeben,
daßwir durchöfteresverrichten der�elbenHand-

lung, �ieimmer be��erverrichten lernen: Jns
dem wir nach und nach uichtmehr nôthighaben

auf einige Theile der�elben�ovielAufmerkt�ami
keit zu wendèn, �oéonnenwir: die�enTheil, der

übrigbleibe, auf neue Theile des Werkes rich

ten, die wir nochnicht bemerkt, durch deren Bes

merkung aber da��elßeeineu neuen Grad der

Vollkommenheiterhält. Das i�tdie

Gi�chiiiasder Erfinduug aller Kün�te.
Wenneine Hypothe�e,�owie die Éciiiwe:

�choa�oviel für.�ichhat, daß�iezu der Erflä?

SE rung



rung �ovieler Er�cheinungentüchtigi�: �okann

man über ihre Zuläßigkeitwenig Bedenken übrig

haben. Doch �iereicht noch weiter : vermittels

der�elbenkönnenwir auchnur allein dem Unter-

�chiededes Denkens und Empfindens auf die

Spur kommen. Wenn die�erUnter�chiednun

überhauptin der Menge auf der einen Seice,
und der Klarheit der Vor�tellungenauf der an-

dern be�tehet;�ofolget, daß beydeKräfte in

etwas gemein�chaftlichenmü��enzu�ammenkom-

men, und durch ihre Be�onderheitenvon einan-

der abweichen,und daß�owohldas, was �iege-

mein, als was �iebe�ondershaben, �eineFolgen
haben muß.

1 ) Daser�tewas �iegemein haben, i�t,daß

durch�ieVor�tellungenmöglich�ind.Da nun

die men�chlicheSeele eine Kraft i�t,Vor�tellun-

gen zu haben + �omü��en�ienur Modificationen
die�er“Grundkraft, oder, um �ichdem Sprach:

gebraucheanderer Philo�ophenzu nähern,deris

vative Kräfte die�erprimitiven Kraft �eyn.

Waseben nurganz allgemeinvon der einfachen
L

¿ und



uud-einge�chr&nktenKraft der- Seele i�tange-

führet.worden,das läßt fichnun näheranwen-

den und fruchtbar machen. Als einge�chränkte

Krafc i�tdie Seele nur zu einemgewi��enGrade

der Aeußerungdie�erKraft ge�chickt; al�oent-

weder der Verbindung einer gewi��enMenge
von fleinen Vor�tellungen zu einer größern

Hauptperception, oder der ErhöhungEiner ein-

zelnenPerception zu einem gewi��enGrade von

Klarheit und Deutlichkeit. Die Vergleichung
der Größedie�erVor�tellungenuntereinander

nach die�emangegebenen Grund�toffeder�elben,
würdeuns zur Mathematik der Secle führen.
Es wird �ichaber �chonaus der Angabe des

Maas�tabesergeben, ob man zu einer �olchen

Wi��en�chaftHoffnunghabe. Ju der Verglei
chung der Empfindungenuntereinander,würde

die me��endeEinheit eine unbemerkbare Vor�tel-

lung�eynmü��en,die eben dadurchzu die�em

Gebraucheuntüchtig�eynwird, weil �ieunbemerk-
bar i�t,und in der Vergleichungder Empfin-

dung mit den Gedanken haben wir ganz un-

E 2 gleichs
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gleichartigeGrößen,die gar nicht miteinander

commen�urabelfind. Y

2) Aus der einfachenund einge�chränkten

Kraft der Seele folgt noch weiter: daß, wenn

die Seele in ihren Operationen gehindert wird,

�tees �elb�ti�t,die �ichhindert. Die�eFol-

gerung aus den angeführtenzweyen Eigen�chaf-

ten i�tein Lehr�atz,der in der P�ychologieeinen

großenund ausgebreiteten Nuten hat. Er wird

am be�tendurch die Anwendung auf eine wichtige

philo�ophi�cheFrage deutlich werden. Einige

Materiali�tenhaben aus der Bemerkung, daß

die Seele durch die Ermüdung,die Krankheit,
die Schmerzen des Körperszum �charfenNache

denken unge�chicktwerde, �chließenwollen, daß

�ieal�omit dem Leibe aus eínerleyStoff, odet

gar nicht von ihm unter�chieden�ey,und al�oauch
im Tode mit ihm gleichesSchick�alhabénwerde.

Die�erEinwurf gegen das einfacheWe�ender

Seele wird durch den angeführtenLehr�aßganz

unkräftiggemacht. Denn wenn �iees �elb�ti�,

die in dem vorliegenden Falle �hhindert: �o
iy

| fann



fann man im genaue�tenBer�tandenicht �agett,

daß�ievon dem Körperleide, daß�ievon dem

Körperzum Denken unge�chi>tgemachtwerde ;

�ouderndie�eErfahrung reicht nicht weiter als

darzuthun,daß �iebey einem gewi��enZu�tandedes

Körperszum Denken nicht tüchtig�ey.Sie be-

�tätigetal�oweiter nichts, als daßLeib und Seele

in Verbindung/ �tehen, d. i. durch die genaue�te
Ucberein�timmungihrer Veränderungenauch im

Klein�tenzu einem Subjekt verbunden werden.

Blos die�esGe�e des genaue�tenBandes mit

dem Körperi�es, wodurch die Seele angelvi�:

�enOperationen bey einem gewi��enZu�tandege-

hindert wird, Ob man das im genaue�tenVer-

�tandefônneLeiden nennen, wird �ichaus dem

beurtheilenla��en,was oben über die Vor�tel-

lung des Leidens i�taugéführetworden. An

�ichi�tes nichts anders, als die Empfindungdes
'

Schmerzes, die der Seele nicht zuläßt,daß die

Kraft, die �ieauf die�eEmpfindunger�chöpfet

hat, nun fônnezum Nachdenkenangewandtwer-

den.Dos i�taber beyden angenehmenEmp�in-

E 3 dungen
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dungenwie bey den unangenehmen. Wer noch

�o�ehrim tief�innigenNachdenken geübti�t,

würdedoch in ciner Ge�ell�chaft,unter Mu�if,

Tanz, Getümmel,Ge�chwirre2c. und wenn �ein

Gemüthnoch dazu von innen, von einer �tarken

Leiden�chaft,z. E. der Liebe beunruhigetwäre,
mit der Auflö�ungeines �chwerenProblems

�chlechtzurechte fommen. Man �etzehier �tatt

der angenchmen Empfindung eine unangenchme,
�tattder Freude und der Liebe das Podagra und

die Stein�chmerzen;�owird das eine �owenig
als das andere die Seele zum Denken ge�chickt

la��en;aber das wird niche der Körper�eyn,der

das über�ievermag, �iei�tes �elber; der Körper
i�tnur die harmonirende Ut�ache.

3) Folgt aus der einge�chränftenNatur der

Seele , daß �iedie mannichfaltigeneinzelnen

Vor�tellungenunter Eine Hauptvor�tellungmuß

zu�ammenfa��enkönnen,wenn �ieihr angenehm

�eyn‘�oll. Die Entwickelung die�esGe�etzes
wird uns zu dem Punkte führen,wo die Grän-

zen des Denkens und Empfindensin einander-

laufen,



laufen, Es wird zwar unmöglich�eyn,den�el-
ben in concreto anzugeben. Denn in der Na-

tur i�tnichts abge�chnittenund in��uliret- DiE

Schattirungenverliehren �ichunmerklichin eine

ander, und die Worte aller men�chlichenSpra-
chen geben nur die äußer�?enGränzenlinien
von den Eigen�chaftender Dinge, keineswegs

aber die unmerklichen Ab�tuffungen�owohlin der

�innlichenals intelleftuellen Welt an. Wir
Fönnenzwar nah und nch die bemerkbarern

Grade in der Kraft des Einfachen angeben,und

die Dinge darnach fkla��ificiren;wir können

dunkle, klare und deutlichePerceptionen in ab-

�tratounter�cheiden;welch eine unnennbare

Ber�chiedenheitvon Graden i�kaber nun niché

noch immer unter die�emallgemeinenAusdrue,
dunkel, klar, dentlich begriffen. Wenn das

Ge�etzder Sktätigkeiterfodert, daßeine jede
Perceptiondurchalle die�eunmerklichenStufen

mü��egegangen �eyn,wenn �ievon der niedri

gern zur höhernkommen,aus dunkel klar, und

aus flar deutlichwerden �oll;und weni wir die

E 4 Ge�eize,
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“_Geé�cge,die uns in dem lichten Felde der Seele

die Erfahrung wahrnehmeu.läßt,auf die uner-

gründlichenTiefen der�elbenanwenden dürfen:

�omü��enwir die�eGrade in den dunkeln Per-

ceptionen�o:gut zula��en,als in den klgren und

deutlichen; - Man gehe zu. dem Ende nur von

dem Zu�tandeeiner gänzlichen�cheinbarenUn-

emp�indlichéeitaus, wo die Seele ihr inures

ynd» äußeres,Bewußt�eynverlohren zu haben

�cheint, weil: auf der Oberflächeder Seele kein

Punkt mehr als der andere erhellet i�t,— von

dem Zu�iande, deu der P. Mallebranche die

Empfindung.der UnermeßlichkeitGottes neunt,

Ju die�emZu�kande,der bisweilen �obehaglich
�eynfann, wenn er auf eine merkliche Er�ch6-

pfung der KräftedurchAn�trengungder Seele,
oder „des,Leibes folgt, — in die�emZu�tande

�cheinenalle un�ereVor�tellungenin An�ehung

der -Jutea�itätihres Lichtesin völligemGleich-
gewichte, Wird uns nun in die�emdunfeln

Chaos irgend eine Vor�tellunganzichend und

Élar, daß,un�ereAu�merk�amkeit�icfaßt, und

© Sit ; : von
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von den übrigenab�ondert: �omuß folgendes
vorgehen:

Ì

-_Ld)-Die�eklargewordeieVor�tellungmußalle

Mittel�tuffenvon ihrex Dunkclheitan, bis zu

ihrer Klarheit durchgehen,�ogut als die Licht-

�trahlen,welchevon einem Lichte in cin dunkles

Zimmer gebrachtwerden, alle Punkte der Linien

durchlaufen mü��en,die nach allen Richtungen

in dem holen Raume des Zimmers gedenkbar

�ind. So �chnelldie�esimmer ge�chehenmag,

�ofann es doch nicht anders als �ucce��ivge�che-

hen; der größereGrad der Erleuchtung�eital�o

allezeitden fleinern voraus,

2) Die fleinern Pexceptionen,-die �ichzur

Aufhellung einer Hauptperception an ciugnder

�chließen,und die näch�tenBe�tandtheileder-

�elbenausmachen, mü��en�elb�tnichtmehr gäuz-
lich in dem nämlichenGrade der Dunkelheit blei

ben, worinn�iebey dem näch�ivorhergchenden

Zu�tandeder Seele waren. Jch rede- hier zu-

näch�tnur von den nähen Be�tandtheile,

Daßdie�e,�ozu �agen,derErleuchtungnatür-
:

Es licher



licherWei�enäherliegen, läßt fich�chondaraus

abnehmen,weil �ichdie Aufmerk�amkeitleichter

auf �ie,als auf andere zu der Hauptperception
nicht unmittelbar gehörigePerceptionen richtet.

Die�esi�teben das We�ender Zergliederungder

Vor�tellungen,und darum hilft uns in der�elben
das Ge�etzder Einbildungskraft.

3) Jun eben dem Grade, worinn eine Haupt:
perception klar wird, vermehret�ihder Grab

der Dunkelheit der übrigen,die nicht zu die�er

Hauptperceptiongehören.Aber auch das ges

�chichetnicht anders, als nah unverbrüchlichen

Ge�etzender Ordnung. Nämlichda alles in der

Seele verknüpfeti�t:�ohängtauch der ganze

Grund der. Seele mit der herr�chendenHaupt-

perception zu�ammen,aber nicht in gleicherEnts

fernung; einigeunmittelbar, als näch�teBez

ftandtheile, die übrigenmittelbar, durch mehr

oder weniger Mittekvor�tellungen.Nun breitet

�ichdas Licht in die�emVerhältni��eaus, von

dem brennenden Punkte an, bis auf die entfern-

te�tenPunkte in allmähligerAb�tuffung,Man
y

:

s kann



fana die�eGedanken fa�inicht anders als mit

lauter Bildern aus der Körperweltausdrücken,
worinn auch die Er�cheinungendes Lichtes in

An�ehungder Abnahme de��elbenin dem Ver-

hâltnißder Entfernung, mit: dem, was in der

Seele vorgehet,�oviel ähnlicheshat, daßman

leicht in die Ver�uchunggerathen tann, das, was

in der Körperweltnaturlichnothwendig i�t,näâm-

lich das Verhältuißder Juten�itätzum Raume

in dem umgekehrtenVerhältni��eder Encfer-
nung, auch von dem Subjekt der Kraft anzu-

nehmen. Wollte man die Folge der Vor�telluns

gen in An�ehungihres ver�chiedenenZu�ammen-

hanges und damit verknüpftenver�chiedenen
Stuffen der Klarheit und Dunkelheit, mit-einer

anderu Er�cheinungin der Körperweltverglei-

chen: �okönnte es das hin- und herwallen eines

bewegtenWa��ers�eyn,in de��enWellen diejeo
nigen Wa��ertheilein dem Maaßeerhabener �ind,
als �iedem ober�tenGipfel der Welle näher�ind,
bis �ie�ichin dem wagerechtenTheile des Wa�o

fers verliéhren.

“

So wie hierder wagerechte
: Stand



�elbei�t,�onderndie Theile de��elbenin einem

�tetenAuf- und Abfließen�ind:�owie ferner die

Wellen eine de�togrößereTiefe neben�ichla��en,

je höher�ie�ind:eben �overhältes �ichmit der

Seele, Jhr Zu�tandi�tnicht cinen Augenblick
der nämliche,und die übrtgenPerceptionen�ind

de�todunkler,jemehreine Hauptperceptiondurch

ihr Licht vor den übrigenhervor�ticht.
Man fkômmt dem Unter�chiededes Denkens

und Empfindens immer näher, wenn man auf
dein angezeigtenPfade fortgehet, Jhre einge-

�chränkteNatur wird es nun �ogleichder Seele

nothwendig machen,daß�iedie Menge der Par-

cialvor�tellungenin Eine Hauptvor�tellungzu-

�ammenfa��e.Nur auf die�eArt kann ihr der

verwirrte Haufen vieler kleinern Perceptionen

angenehmwerden. Der Seele i�tein jedes Ge-

fühl ihrer Realitäten ohne das Gefühlihrer

Ein�chränkungen, al�odie leichte Uebung ihrer

Kraft, angenehm. Jegrößer die Menge der

Partialperceptioneni�t, de�toangenehmerwird

H die



die EineHauptperception�eyn.Aber was i�t

‘das, was den Partialvor�tellungendie�eEinheit

giebt, was giebt der verwirrten Vor�tellung.des:

Mannichfaltigen den Schein, wodurch es iw

der Seele zu Einem zu�ammen�iießt?Wenn wir

hier den Verrichtungen der Seele nachgehen: #0"

werden wir eine bisher nicht �ehrbemerkte Quelle:

des Vergnügensbey der Sinnenlu�t, dem

Erhabenen, dem Schönen, dem Guten

ünd dem Wahren entdecken. Es wird �ichzei

gen, daßdie Befriedigung des angegebenenwe-

�entlichenVe�trebensder Seele, das leichteAns

�chauendes Mannichfaltigenvermittels der Ver-

einigung zu Eiuer Totalvor�tellungzu genießen,
die einzige Ur�achedes Vergnügensaller Arti�t.

Es wird fich zeigen, welches von die�enStücken

der Gegen�tandder Empfindung, und welches
der Gegen�tanddes Ver�tandesi�t. Wenn

wir die�ezweyStücke Einheit und Mannichfal-

tigkeit zurn Grunde der Eintheilung aller Arten
des Vergnügensmachen;* �owird“�ichdadurch
ein Ge�ezder Seelenoperationen bemerken la��en,

* das



das ich voraus�chikenwill, um es mit der fol-

genden Kla��ificationzu vergleichen,und um ihm

dadurch bey dem�elbendurch die Ynduktion eincn

Beweißà polteriori zu ver�chaffen.

Die�esGe�ezi�t:bey einem einge�chränkten
We�enwird in eben dem Verhältniß, worinn

das Mannichfaltige, die Wärme und Stärke,
ín einer Totalvor�tellungzunimmt, die Juten-

�itätder Einheit oder die Deutlichkeitabnehmen,
*

und umgekehret, oder die Inten�itätder Einheit

i�tin ratione inver�ader Mannichfaltigkeitund

umgekehrt.
. Wir bemerken zuförder�t,daß,wo die Menge

der Parcialvor�tellungendie Kraft einer gegebes
nen Seele allein er�chöpft,wir auf keinen Theil

der�elbenbe�ondersmerken können. Die�erZu-

�tandi�tder Seele gewi��ermaaßenangenehm,
aber er kaun es nicht lange bleiben. Er i�cihr

angenehm,�ofern�iedabey ihre Thätigkeitfühlt,
allein er kann auch nicht ohne eine gewi��eAno

�irengung�eyn;und die�ebeydeEmp�indungen

ihrer Thâtigkeitund An�trengung,oder, welches

einerliy



einerley i�t,ihrer Realitäten,und Ein�chrän-

kungen, �chmelzenzwar in Eine vermi�chte

Hauptempfindungzu�ammen,werden aber. auch

die�eHauptempfindungangenehmoder unange-

nehm machen,je nach dem die Empfindungder

Thäcigkeitoder der An�trengungÜberwiegendi�t,
Der Zu�tanddes Er�taunensund des Schauderns
kann mithin nicht lange dauren, ohne daß die
Seele darunter erliege; �ie�ucht�ichLicht

zu ver�chaffen,indem �ieeinen Theil ‘aus dem.

ganzen Eindrucke hervorzuziehen�ucht.Dadurch

werden nun die übrigenTheileverhältnißmäßig
verdunkelt. Bey dem zurückbleibeudenkleinern

Theile wird die nämlicheProportion des Mans

vichfaltigenund der Einheit, der Wärme und

des Lichtes, der Stärke und der Deutlichkeit bez

merkt werden können. Die�eVereinigung der -

geringern Percepttonen ge�chiehtnur durch die

Vor�tellung,indem nämlichdie Seele �ichdie

Ueberein�timmung,oder das, worinn �ieüber-

ein�timmen,tlärervor�tellet,als ihre Ver�chie-

denheiten, Die niedrig�teStaffeldie�erEinheit

u muß



muß al�oaus dém /
ering�tenVereinigungs-

grunde, nämlichaus der Vor�tellungdes bloßen

.Nebeneinander�eyns,es �eydém Rauine oder

der Zeit nach, und der Verdunkelung ihrer Uns»

ter�chiedeent�tehen.Hier i�tal�odie bloße

Vor�tellungder Continuität,die ganze Einheit,
die die Empfinduñgangenehmmacht, und hin-

gegen die Vor�tellungder Unterbrechungdie�er

Continuität, ‘die ‘�ieunangenchm macht. Dä

hier ein �ogeringer Grad der Einheit vorhanden
"

+ �owird das Mannichfaltige,‘das dariñn zus

�ammengefaßtiird, in de�togrößererMéngè
da �eyn,und ében dié�egrößereMenge der Pat-

tialvor�tellungenwird �ichmit ‘einer größernJn-

‘ten�itätder Einheic nicht vertragen können;öder

die Vor�tellungder“ Einheit wird nicht kläre

�eynkönnen, ‘und beh der bloßenConcinuität

�tehenbleiben. Das ergiebt �ich‘auch!aus ‘der

Erfahrung, indem wir! bemektken,daßdie�eEm-

pfindungallein dem dünkel�ienStune nämlich

dem Gefühleübrigbleibe; es �cyin der Aucdeh-

‘nungoder in der Béweguñng.Auch i�t�ebey
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der �ichtbarenSchönheitdas er�te,was dem

rohen Men�chenSchönheitheißt ‘denn in der

Sprache des gemeinen Volkes i�ein glattes
Ge�icht,�ovielals ein {ónes Ge�icht.Ver-

mehrt �ichdie Mengé der Parcttalvor�tellungen

derge�tallt,daß wir die Gränzendes Continu-

ums nicht wahrnehmen: �omü��en�iefür �ich

zwar immer dunkler werden, uns gleichwohl aber

durch ihre Menge �oüberladen,daß die Seele
einige Mühefühlt,die �ieihr fo�ten,wodurch
die Empfindungdes Erhabenen, die daraus ents

�tehet,eine gemi�chteEmpfindung wird, Eben
das findet auh beym Gehör �tatt, Ein ein

zeluer Schall erhâltdas angenehme durch �eine

Eontinuítät; wird er getrennt : fo mußer durch
eine neue Verbindung zu Einem verknüpftwer-

den, Die�eVor�tellungenkönnennoch immer

angenehmerArt �eyn,wofern der Gegen�tand

der�elbendurch �eineGrößeanziehend genug i�,
Denn�obald die Seele nicht daher eine. Menge
von Parctialvor�tellungenerhält,�omußdie Jn-

ten�itätder Einheit wach�en.Da. i�kdenn die

F näch�te



nôch�teModificationdes Continuums die Figur
und die Farbe. Ju dem niedrig�tenGrade hatte

die Seele noch nicht auf die Figur be�ondersge-
achtet; nun fängtdie�ean mehr Licht zu bekom-

men. Sobald �ienâmlichdie Gränzendes Con»

tinuums �ichno be�ondersvor�tellenwill : �s

be�trebt�iefichauch hierinn eine Eiuheitzu fins

den. Findet �iedie�enicht; �okann auch die

Figur keine Quelle des Vergnügeusfür�ie�eyn,
und der ganze Gegen�tand‘wird ihr �olange

gleichgültigbleiben, wofexn er �ichnicht von

einer andern Seite empfiehlt. Regelmäßigkeit
in der Figur giebt daher dieEmpfindung eiues

größernGrades von Einheit, weil außerder

Einheit, die der Gegen�tandals Continuum hat,

noch die Empfindung von einer gewi��enEinheié

ín �einemUmri��edazu kömmt. Fangen wir

hiernäch�tan, uns der Theile eines Gegen�tans
des bewußtzu �eyn,wird folglichhiedurh der

Totaleindru zertrennt, daßal�oeine geringere
Anzahl Partialperceptionen�ichin ihm zu�ams

'

weu�chmelzt:�owird die Vor�tellungvon der
Vero

\
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Verbindung der�elbennun auch deutlicher, oder

�iegewinut an Jucen�icät,Die Seele mußal�o

�ichdie�eScúcke der Hauptvor�tellungdurch die

deutlichere Vor�tellungihrer Verbindungzu

Einer Ganzen, auf eine angenehmeArt vor�tels

len; al�onicht bloß ihr Nebeneinander�eynfüh-
len, �ondernein �olchesNebeueinander�eyn,wos

durch �ieTheile eines Ganzen Eindruckes �ind.

Die�eVor�tellungaber wird ihr dadurchleicht,
wenn �ie�ichdie�elbenals untereinander gleich,
oder proportionirt, und das Ganze volllommen

ausme��end, vor�tell. Hiebey kömmt es nun

augen�cheinlichauf ein jedesSubjekt an, welches

Verhältnißihm leicht genug, oder zu leicht i�ts

Ju der Tonkun�tfôllt es in die Augen, daß die

Verhältni��e,die mit den klein�teuZählen aus-

gedructwerden, dem üngeübtenOhreergötzend,
dem geübtenfade, und diejenigen, die mit

größernZahlenausgedru>t werden, dem geub-
ten Ohre ergötend,und dem ungeübtenbea

�chwerlich�ind.Das nämlichefindet bey den

Ebenmaaßein den �ichtbarenGegen�tänden�tatt.

N
K
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BVisher haben wir das Mannichfaltige nur

immer noh im Raume betrachtet; wir mü��en
es aber auch in der Zeit betrachten. Denn

auf die�ebeyden Stücke la��en�ichdie köôr-

perlichenGegen�tändeder Empfindungenzurü-
bringen, die Ausdehnungim Raume, die Be-

wegung in der Zeit ; weil der Raum nicht au-

ders als durch die Ausdehnung, und die Zeit
durch die Bewegung geme��en,oder bey dem

Außereinander�eynkeine andere Ordnung , als

neben- und uacheinander�eyngedacht werden

fann.

Zu der Betoegung kann man auch die Farben
rechnen. Ein jedes Ding aber wird durch die

Farbe �ichtbar; es mußal�owenig�tenseine der-

�elbenauf �einerOberflächeempfundenwerden.

Die�ewird durch ihre Einheit angenehm feyn,

wofern �iedurch ihre Stärke entweder nicht

blendend wird, oder durch ihre SchwächeUebers

drußerwecket. Fn den nebeneinander�eyenden

Farben aber kann bloß der leichte Uebergang
durch die allmähligeAb�tuffungoder daher ent-

i

:

�prin-



�pringendeVerwand�chaftder�elbender Seele

zu der Empfindungvon der verlohrenen Einheit

wiederhelfen, und die�eEinheit in der Verbin-

dung durchVerhältnißerhöhen.
Aus allen die�enBemerkungen erhellet nun

augen�cheinlich,daß in allen körperlichenEm-

pfindungendie Deutlichkeit �ozunehmen muß,

wie die Heftigkeit, die aus der Menge der Par-
kialideen ent�tehet,abnimmt, und umgekehrt.

Die�eDeutlichkeitaber führtallemahl,�owie �ie

zunimmt, einen größernGrad der Einheit mit

�ich.Alle zu�ammenge�etzteVor�tellungen,�tel-
len entweder das Zu�ammenge�ezteim enger

oder weitläuftigernVer�tandevor, oder die

Theile des Zu�ammenge�ezten�indentweder

außer

-

einander, oder in - einander, das i�t,ent-

weder wirkliche Theile, oder Be�timmungen

und Merkmale einer Perception. Sind �ie

“

wirklicheTheile, die aber in ein Continuum zu-

�ammenfließen,�o�iud�ieentwedernebeneinan-

der in der Ausdehnung, oder nacheinander in

der Bewegung; beybeydenmußte�ichdie Menge

F 3 und



und Klarheit, die Vor�tellungder Vielheit oder

Einheit gegen�eitigein�chränken.Jt das nun

- �chonbey körperlichenGegen�tänden�o,daß die

Vor�tellungdes Manygiczfaltigendunfler wird,
weun die Vor�tellungder Einheit, oder die

Deutlichkeit der Perceptionzunimmt; �owird

durch die Uebertragung die�esGe�etesauf die
unförperlichenVor�tellungendie Allgemeinheit
de��elbenimmer mehr einleuchten.
Um wiederum von. der niedrig�tenStaffel an-

zufangen,�oi�tbey die�enunkörperlichenGegen-
fändenoder Jdeen der gering�teGrad der Ein-

heit und des -MannichfaltigenAehulichkeit und

Unähnulichkeit. Zu der Wahrnehmung beyder
gehört�chonallemahl eine gewi��eZerlegungder

Vor�tellungin ihre Merkmale, mit mehr oder

weniger Schnelligkeit, mit. mehr oder weniger

Deutlichkeit. Die Aehnlichkeit be�tehet-hier
aus nichts anders, als aus der Bemeréung gea

wi��er

-

gemein�chaftlichenBe�timmungen.Je
uachdemdie�eleicht oder �chwerzu bemerken�ind,

je nachdemwird mehr oder wenigerDeutlichkeit
der



der Vor�tellungerfordert werden. Sind es

bloß äußerlicheBe�timmungenoder VBeziehun-

gen, als des Ortes, der Zeit, der Figur, der

Farbe 1c. �ogehört“wenigEntwickelungund

Deutlichkeit dazu. Sind es hingegen innere

Be�timmungen,‘diezumahlmit dem We�enund

we�entlichenScückeneiñtes Dinges näher zu-
fammenhängen: �o�ett“ein �olcherwitziger Ge-

danke �chonein geubtesDenken und Zergliedern
voraus; er wird aber auch je tief�innigerer i�t,

de�toweniger glänzend�eynkönnen.Es wird

auch das Wohlgefallen an dem�elbenvon der

Fâhigkeitund den vorhergehendenEin�ichten
des Le�ersoder Zuhörers,von �einerUcbungim

deutlichen und ge�chwindenDenken abhangen.
Von die�erArt tief�innigenWißkes�indin�on-

derheit LeibnitzensSchriften angefüllt,und dies

�esverur�achtihre häufigeDunkelheit,Räth�el-

haftigkeitund Paradoxie. Da der Wiy �chon

�o�ehram Denken Theil nimmt, und folglich
cinen gewi��enAntheil vonKlarheit in den Geo

danken voraus�elt: �oergiebt es �ichvon �elb�t,

T4 daß
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daßer derWärme der Empfindung�chade,aber

gleicherge�taltnah dem angeführtenMaaße,

Je mehr Au�trengungdazu gehört,die Einheit

zu fiaden, de�tomehrwird das Mannichfaltige
mü��enverdunkelt werden, welches zu derRüh-
rung und der Wärme- der Empfindunggehörte.
Judeßläßt�ichdarüberkeine allgemeine Regel

angeben, noch�agen,daßjeder witzigeGedanke

die�eWiréung habe „ weil. das von dem Grade

�einerDeuclichkeit,Neuheit, und des Ver�tandes
des empfindendenSubjektes abhängt.

So weit gehen die Gränzendes eigentlichen
Schönen. Zwar �olltediewi��en�chaftlicheSpra-
chedieVenennungdes Schönenbloß für die �ichts

baren und hörbarenGegen�tändebehaltenhaben,

Ste hat aber wenig�tenszu der Uebertragungder-

�clbenauf Vildcrder Etubildungsfraft,und wißie

ge Gedanken �ichbequemenmü��en,Ju der That

hat auch der Wig die�esnoh mit den Bildern

des Ge�ichtesund der Einbildungskraftgemein,

daß er die Farben und Züge�einesBildes aus

mehreren Gegen�tändenzu�ammentragenmuß.

Wird



Wird die Jdee der Einheit och einfacher und

genauêr+ �okommen wir in das Gebiet des

Guten, Dabey muß aledann nicht mehr von

Verhälcnißeines Gegen�tandeszu einem andern

außerihm, auch niht dur gemein�chaftliche
äußereoder innere Be�timmungendte Rede

�eyn;�ondernes kömmtauf ihren realen Zu-

�ammenhangan, nachdem die Zdee davon eine

Eigen�chaft:vor�tellt,welche�ichzu einer andern,

als das Mittel zum Zweckeverhält. Umdie�e

Ueberein�timmungzu entde>en, muß ich von

beyden, dem Mittel und dem Zweckeeine deut-

liche Vor�tellunghaben, weil ich nur auf die

Art die Beziehung der Eigen�chaftenauf einan-

der wahknehmeu fann. Jundie�emSinne nenne

ich eine Arzeney aut, wenn �ieeine Eigen�chaft

hat, wedurch �ieden men�chlichenKörpervon

einer Krankheit befreyet.  Hicbeywird allemahl

�chonvon beydenwenig�tenseine Nominaldefini-
|

tion vorausge�eßzt,wodurch die Gegen�tände
fônnen in ihre Arten und Gattungen eingethel-
�etwerden, wie die�esin der materia medica

F5 ge�chieht.



ge�chieht.Eben �overhält es �ichauchmit den

Handlungenund Fertigkeitender Seele : �te�ind

gut, �ofern�ieMittel zu gewi��enZwecken�ind.

Bey die�erFinalverknüpfunghat der men�chliche
Gei�tangefangen, die Jdee des Guten abzu-
ziehen. Er hat aber auch nicht langeallein da-

bey können�chenbleiben. ‘Daman leicht wahrs-

nehmen:mußte,daß der Zweck�elb�tnichts an-

ders, als etwas Gutes �eynkönne;�omußte

man, wollte man anders uicht ins Unendliche

fortgehen, oder �ichin einem Zirkel herumtrei-

ben, auf die abgezogeneJdee von einem unab-

hängigenund ab�olurenGute kommen. Das

Gute fann al�o,toenn es beziehungstwei�egut

i�t,nichts anders als Tüchtigkeit,Ge�chicflich-

keit; wenn es aber ab�olutegut if, nichts an-

ders als Kraft, und al�oin beydenFällendas

Subjekt von VollFommenheie �eyn.Hier haa
ben wir die transcendental�teJdee des Guten :

Be�tandtheileder Volllominenheit,Subjekt der

Vollkommenheit, Kraft, Tüchtigkeit.Und die-

�esGute fann nun ver�chiedentlichder Gegens

�tand



�tandder Denkungekraftwerden. Er�cheintdie

Kraft �ichtbarin ihrenAcußerungen:�odrückt
*

�ie�ichdurchSchönheitaus. Hier �ehenwir �ie
in ihrem Maunnichfaltigen,und die�esMannicho

faltige ver�tecketuns den Begriffder Einheit,
den man durch die Zergliederungdes denkenden

Ver�tandesentde>t. Da �ichnun hier-die Grânz-

linie �indet,wodurch Deuken und Empfinden ge-

�chiedenwird, nämlichdaß in dem Denken die

Inten�ion,oder die Deutlichkeit,oder die Vor�tel-

lung der Einheit, in dem Emp�indenaber die Ex-

ten�ion,oder die Stärke und die Mannichfaltig-
keic derPartialvor�tellunggrößeri�t: �oentgehec
der Emp�indungein beträchtlicherTheil des Ge-

gen�tandes,derjenigenämlich,der nur von dem

denkendenYBer�tande.kann bemerket werden.

Denn nur von die�emkann manvermittel�tder

Zergliederungund der Ab�traftiondas We�entli-

che,�eineinuere-Kraftund Tüchtigkeiterkennen.

Mithinliegt die�esallesaußerdem Horizonteder

Empfindung; und die Empfindungkannnicht der

ober�teund lezte Richter des Guten �eyn.
:

Ari�to-
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Ari�toteles(*) hat die�egLehr�atzeinge�ehen,
aber etwas dunkel ausgedru>t. Eiue kurzeEnt-

wickelung�einerMeinung wird der ganzen Sache

mehr Lichtgeben, und meine Matexie�elb�tmehr

aufflären. Er �agt:„Da der Saß: die Wol-

„lu�ti�tgut, mit dém andern: die Wollu�ti�k

„das Gute, uicht einerley i�t:�omußman die

„Artikel niht ohne Bedacht und Unter�chied

„�etzen.„- Nach-den Negeln der Griechi�chen

Sprachlehre,und nachdes Ari�toteles eigenen

Regeln über die Elokution der Sätze (in �.B.

egi egunvelas,) fann der er�teSay nichts anders

anzeigen: als die Wollu�tgehörtunter den hd-
hern Begriff gut («742%»)oder gut i� �ein

Prädikate.Der andere aber: Der Begriff der

Wollu�ti�tvon gleichemUmfangemit dem Be-

griffe gut, �o.daß der Sah: die Wollu�?ift
|

:
|

das

(*) Ariftor. Anal, prior. c. XL. Exe De oy

Teu7ov 7 0, ev Tuy Dov yat, uA 10,

eiva/ Tv uTovnv Jo yaa, vx opos JeJeou Jus

us,
2



das Gute, vollfommen identi�ch“wäre, und

eine gleiche Umkehrungzuließe;indem �ich“die

Begriffe untereinander verhielten, wte Defini-

tion, und Definitum:- Der griechi�cheWelt-

wei�eläugnetedie�es,und zwar mit Recht ; weil

nach den oben ausgeführtenGrund�ätzen,der

Schein von der inneren Kraft �elb�tunter�chie-

den �eyn, die leztere déèr Empfindung verbor-

gen bleiben, der er�tereaber aus unvoll�tändi-

gen Be�tandtheilenauf unrichtigeUrtheil fühs
ren könnte.

Bey dem Empfinden richtet �ichal�odas �inn-
liche Urtheil nach den ver�chiedenenEin�chrän-

kungen, und Modificationen des empfindenden

Subjektes, und die�esGe�etmuß eine reichliche
Quelle der Ver�chiedenheitdes Ge�chmackeswer-

den. Je nachdem die Seele nach ihrer Fähig-
keit mehrere oder wenigere Theile des Mannich-

faltigenzu�ammenfa��en,oder durch ihre Anla-

gen und Ausbildungmehrere oder weniger Leich
tigkeit findet, die�eoder jene Theile fe�tzu hal-

ten, darnach wird ihr E und-Urtheil.
anders
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anders ausfallen. Die�esi�t‘die- Urquellealler

der unendlichen Ver�chiedenheitin Ge�chmack
und Urtheil unter den Men�chen.

Das Gate al�ofann empfandenwerden, und

dann er�cheinetes unter der Ge�taltdes Schs-

nen, �ofernder-empfindbare Ausdruck von Tüch-

tigkeit, Ebenmaaßund Schicklichkeit�eynwird.

Allein das Gute kann auch gedachtverden; und

das ge�chiehtdurch «das Zergliedernund Hinaufs
�teigenzu dem einfach�tenund allgemein�tenBe-

griffe de��elben.Jemehr �ichdie-Vor�téllung
des Guten dem Einfachennähert, de�tomehr
wird. es- ein Gegen�tanddes Denkens. Die�es

Eiufache kann nicts anders, als der Satzdes

zureichendenGrundes �eyn. Das ‘Er�teund

Höch�tein die�emPrädicamentei�tmithin Rea-

lität, Seyn, höhererGrad des Seyns. Was

uun die�esSeyn �elb�éi�t,oder dazu den Grund

enthält,al�o,Wirken, Ausbreiten, Streben,

»ervorbringen von Sub�tanzenund Be�chaf-

Fenheiten,das-muß,und zwar reduplicative, gut

feyn. Mithin wird das Einfachehierin gefuna
den,



“den, weun der Ver�tanddem Säge des zurei-
chenden Grundes folgt. Wer nach die�erMes

thode ín den �pekulativenmorali�chenSchriften,
¿- BV. des Ari�totelesdie morali�chenWi��en-

�chaften�tudiret,und zugleich dur<h Uebung
(die zx- der alten Griechen, und die di�cipli-
nam “der Römer) �ichzur Empfindung des

Sittlich�chönen,(oder der Kaxoeya2e) bildet,
der wird es ín der morali�chenGüte am weite�ten
bringen. y

Dieallervollfommen�teEinheit in den Be-

griffen endlichver�chaftuns die Erkenntnißdes

Wahren. Zudie�erEinheit gelangenwir durch
die Auflô�ungeines Begriffes in- �eineMerkmale,

Je genauer die�eAuflô�ung*ge�chehen,de�to

glücflicherläßt �ichhernachmals wiederum die

richtig�éeZu�ammen�etzungin Urtheilen und

Ságen vornehmen. Denn um richtig zu bejas
hen oder zu verneinen, mußman �ichver�ichern,
ob eine Vor�tellungder andern Merkmal �ey.

Sicht man die�esMerkmalals den höhernBe-

griff an, woraus der niedrigereneb�idemUnters

i �chiede



�chiede�einerArc zu�ammenge�etzeti�t:�omuß
er nach dem Satze des Wider�pruchesdas Präe-

difgc des lezteren werden. So pflegt mán in

den mathemati�chenWi��en�chaftenzu verfahren,
wo manvou allen andern Eigeu�chaftenderKör-

per- ab�trahiret, und von dem bloßenBegriffe
der Ausdehnuugausgehet, Hier “i�t:al�odie

grôßteEinheit, nômlichdie Jdentitätdes Bes

griffes �elb�t,der allein genommen, und von

allem fremden ge�chiedeawird. Höherals in

die�erJdentiráckann die Quelleder Wahrheit

niht liegen, �iemuß das allerer�teim Urtheilen

�eyn,— die Idee von �ich�elb�tprâdicirt,al�o

noch mit nichts zu�ammenge�etzt.„Und die�es
Prôdicireneiner Vor�tellungvon �ich�elb�ti�t

darum: �onothwendig, weil �iedas Wirken des

Ver�tandes�elb�ti�t.Vey der Vor�tellung
ziweyer wider�prechenderSägezer�töretderVer-

�tanddurch.das.ver�uchteZu�ammendenken,�eine

eigene Operation. |Undal�ofolgen in herab�teigenderOrdnung
vom Einfach�tenbis zumZu�ammenge�chzte�ten,

oder
«-



oder von dem deutlich�tenDenken, bis zum ver-

wirrte�tenEmpfinden die DORE der

Seele al�o:

: 1) Das reine Denken, oder dieeinfach�te
Idee voi �ich�elb�tprädiciret.A= A. =

2) Als ein Merkmal einer ‘andern Jdee
AZ AFC C ;

Die�esMerkmal kann durchmehr oder weni

ger Mittelideen er�tin dem Subjekte eittes

Saktes erkannt werden. Dadurch wird die

Jdee die�esSubjektesmehr oder

Res,
zu�ammenge�etek. die

3) Die eine Jdee in der drdern citbilai
nicht als Mérkmal; fondera“als zureichén-

der Grund einer Réalirät, die dadurch ge--
dacht werden fann. Da alles Wirkliche
vur durch eine‘Kraftwirklichwerden kann:

�ogiebt die�esdie Jdee der Kraft; und da

4 Ferner die-Kraftdurch die Handlungen,die
2 durch �iewirklich werden köünen;geme��en

wird: �owird �iein ’die�en:HEE
:

orfantit::
:

BEA

:

| G So



So weit kaun das Mannichfaltigeineinander

gedachtwerden, �oweit gehet al�odas Gebiet

des Denkens. Wird es außereinander gedacht:

�ofommen- wir in das Gebiet des Empfindens;
und-wird das Mannuichfaltigevereiniget

4) durch Aehnlichkeit,“

5) durchEbenmaaß,Proportion

2c

2c.

6) durch Continuitát. J

Die Ge�etze,welche.die Scele beymDeuten
'

befolgt, �indin. den. logi�chen.Schriften weit

be��eraus.einander ge�etzt,als diejenigen, wo-

uach �ichdiz Empfindungen richten.

.

Davon

fann man die �ehrbegreiflicheUr�acheangeben,

daßbey dem Denken �ichdie Seele ihrer Opera:

tionten, und der Regelt, die �iebefolgt, mehr -

bewußti�,als bey dem: Empfinden.- Yn dem

Zu�tandedes Empfindensi�t�iezu dem Nach-

denken über ihre Veränderungen.untüchtigè �o-

bald �iedazu würde tüchtigwerden, würden die

Eindrückeder Empfindungäusgelö�cht�eyn.Es
bleibt der- Seele al�o:nichts.übrig, als daß�ie

die
“arfeueten Stücke thres Empfindungszu-

i
i �tandes



�faúdesdurch"die Erinnerungwiederzu�ammen-

�iiúnilé,an anderen beobachté;und aus die�en!

ge�ammeltenBeobachtungen‘nachund nah einé

Theorie zu�ammen�etze.Wie voll�tändigdie�e

Beobachtungen�eynkönnen,wie genau die Er-

innerung, wie tieféindkingéenddie Beobachtung

anderer, ivie“allgemeindie daraus ‘abgezogenen

Ge�eke,läßt�ichleicht ‘urthéilen.Fnzwi�chen

werden�ieuns doch, verglichenmit detù,was

ichvon der GrüundfraftderSeelé biéheränge?_
führthabe, auf einigëgewi��eund fruchtbare
Gründ�ageführen. Je vétwirrter und" hefti

gerdieE ifiydi Zet eE
�eyn? :

“Da diévci Einpfüüdung.das aie DMan?

nihfaltige enthält: �owirddabey auh der ges

riñg�teund unbeträchtlich�teGrad der Einheit
�tattfinden, und die�ei�t‘das bloßeNebeneinan?

— der�eyn;es �eyîn der“Zeit, oder dem Räume.

Die�esi�genug eîne Vök�féllungdürch‘die áns

E zu wecken,und behdemiteinanderzu ver?
:

G 2 wi�chen.
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wi�chen.Hiedurchpflegtes gemeiniglichzu gez

�chehen, wenn. der denéendeVer�tanddie: Eus

pfindung nicht belehret,daßeine Vor�tellungals

, ‘ein Merkmalder anderngedachtwird. Aus
�olchenEr�chleichungenbe�tchetgrößtentheilsdie

ganze Philo�ophiedes gemeinen Mannes, nach

welcheralles , was nebeneinanderempfunden
wird, zu einander gehört,uud was nácheinander;

empfunden wird, ineinandergegründeti�t. Alles

die�es�inddie gefühltenVorder�äte.der A�tro-

logie und Zauberey,deren Machtdurch-dieEnt

wickelungder Begriffe- Enope zer�töret
wird. - ME

Die äußernBe�timmungendesHeitssder

Zeit, der Figur, der Farbe u. �.w. geben.der

Empfindung eben �ounzuverläßigeMerkmale an

die Hand, wenn �iedurchdie�elbenvon einer

Vor�tellungzur andernübergeht„ oder�iemit

den Junern zu�ammenwir�t,Auch die�e-Vers

wirrungenkommen in der. Philo�ophie-desVol-
kes hâufigvor, wenn es z.B. die Kraft der

Wzneymistesnach der Ueberein�timmungihrer

Figur



Figur mit der Figur ‘des zu"heilenden Theiles,
„oder nachzufälligenBenennungenbeurtheilet.

“Ohne auf die�eBemerkung zn achten, ließe

�ichdie allgemeineEr�cheinungnicht erkläreit,

daß nämlichin einem fröhlichenGemüthszu-

Atande lauter fröliche,in einem traurigen: aber

lauter’traurigeBilder auf uns zu�trömen;und

daßeine jede Vor�tellung,die �ichin einem voù

die�enbeyden.Gemüthszu�tänden‘darbietet,den

Ton und die Farbe de��elbenannehmen muß.
Die�esGè�eßbeherr�chtdie Men�chen�oâllges
mein und- unwider�tehlich,daß auchder wei�e�te

gegen etnen �olchenHang zu kämpfenhat. So

wenig der Men�ch.ausder Kla��eder empfinden»
den We�enherausgehen kann, �owenigkann er

�ichauch gänzlichder Gewalt die�erihm �elb�k

unerklärbarenLaunen entziehen. Wie {wer
wird es ihm, in der Fröhlichkeitnicht ausge?

la��en,und in der Traurigkeit nichtmürri�chzu

werden; in der er�ten‘nichtdie Gräûzender

Mäâßigkeit, in der andern nicht die Gränzeu

der Güte und Sanftmuth zu übertreten. Jus

G3 zwi�cheu



zwi�chen- lehrt die Erfahrung, daß der rohe

Men�ch)am mei�tcnder Sklave �einerLaunen i�t,

{weil die Empfindunggrößtentheils�einFührer
i�t.

*

Nun’ ge�chiehetdie Erwe>ung einer: Vor-

�tellungneben und’ nach einer anderw-bey dem

Empfinden uach: folchengefühltenAchnlichteiten,
dadurch�ieund die ‘Totalempfindungzu einer

Gattung der angenehmen oder unangenehtien
gehoren„ ' und al�o’�ichROD aFönneu, di

;

Die: VilioiuviingeiiEAder iwann
er Gegen�tändezu kla��ificiren-i�tunmöglich,
und gehörtnicht in den Plan die�erAbhandlung;
aber das gehört in den�elben,die Fächeränzu-

zeigen, worinn �ienach ihren allgenteinenEigen-

�chaftenföunengebrachtwerden; weil die Fer-
tigkeit gewi��einnere Empfindungenzu haben,

‘Neigungenhervorbringt, und auf dex Mi�chung
der Neigungen der Gemüthscharakter- beruht.

Hiebeykömmthun zuförder�die Metige der in-

neren Empfindungen‘vor, wonach. wir einen

Men�chenempfindlich nennen, �ofernbey ihm

leicht



leicht eine äußereEmpfindung:oder- ein Gedanke
‘viele ‘innereEmpfindungen,oder’ eine innere

Empfindungleicht die andere we>t.. Der Grund

davon fann im Körperliegen; �chwacheNerven,
‘oder �chuelleBewegung der Lebensgei�terkaun

‘an die�erEmpfindlichfeit Schuld�eyn.Bey

�chwachenund: hy�teri�chenPer�onenpflegen: die

_-Vilder �olo�eauf der. Oberfläche.der Seelezu

Fchwimmen,daß�iedurch den gering�ienWind

in Bewegung ge�ekßet,und durchdie entfernte�te

Verwand�chaft:�ovon einander gewe>twerden,

daß�olche:Per�onew-gar: leicht: �chlafendund

wachend in eine Feenwelt �ichkönnenver�ent

fühlen.Allein auch durch. freywillige-Uebung
Fann die Einbildungskraft fo erhöhetwerden,

daß.ihre Vilder und Gefühle�ichan jedem-Gé-

‘geu�tande-der Sinne-und des Ver�tandes“leicht

-anhângen,: Es �tehetdahin, ob die�e:Empfind-

lichkeitden Men�chenglücklicherund wohlthäti-

ger mache; das i�tgewiß„- daßdurchdie�elbe

allein weder �einGemüthruhiger, 7noch�ein

‘Châtakterge�etzter,noch �eineTugend zuver-

| G4 lôßiger,



Läßiger, noch �eineThyarigteit.nugücher, wirds

zumahl da. der Werth-�olcherEmpfindungsfer-
tigfeiten auch von der Würde 1hrer Gegen�tände,
dem Verhältni��e,und der Nichtigkeitder Em-

“

Pfiridung �elb�tabhängt. Ju die�enaber muß
dem blinden Empfindungsvermögenein erleuch-

teter und �charf�ichtigerNichter vorgehen;- Denn
das Gefühlhat feinenandern Führerin diefen
Sten, als-�eineeigeueStärke und Lebha�tig-
keit. Ju dem Maaße , als das Wohlgefallen
oder der Ab�cheu, den: ein Gegen�tand.erregt,

�tark‘oder ‘�chwachi�t,in, dem Maaßewird eg

�ichmit dem�elbenbe�chäftigenuyd ihn fürwich-

tig halten,“ Eben �overhâlt:ces �ich7auch,,wein

es die Wahrheit beurtheilenwill.\ So wie bey
den äußerenEmpfindungen,die Seele, die �ich

thnen allein überläßt,fich:von ihrem Da�eyn
und Be�chaffenheiteubloß ‘nachder Lebhafitigs

_ Feit, wowit die�elbenauf �iewirken,Uberzeugt::
�o�chaft’�ie:�ichauch ihre �tinulicheEvidenz
durch das innere Gefühl, Es i�t�onatürlich
die�esWahrheitsmerkmal von dem gußeren

'

è

Sinn



Sinù auf deú inúeren übergetragen, : daß hier

auch“der‘Wei�e�te’nicht genug “auf“�einerHut
Feyn kann. 1e

KA (

Esi�t nocheinê Eigen�chaftdes Empfindungss
vermögensübrig,deren Fertigfeit�oungemein
vièle Ver�chiedenheitunter’die Gemüthschas
rakter der Men�chènbringt,und'das i�tdie Sein»
beit ¿oder díe Delikate��eder Ewpfindungen.
Schon ‘das ‘die Wärme Und" Heftigkeitdes Ges

fühles�ichniht’ mit der Feinheit de��elbenvét-

trägt, zeigt än, daßdas feineGefühldie. Fer-
tigkeit i�t,“die: kleineren. und unmerktlicheruVer-

�chiedenheitenlebhaft ‘zu empfinden. Die �ich
die obere Haut an ihreir Fingern abfeilen, wol-

len �ichein genaueresGefühlver�chaffen, und

die-�on�tnicht bemerkbaren Ungleichheiteneiner

Oberflächewahrnehmen.
| Die Uebertragung

die�erJdee ‘auf ‘das innere Gefühli�tnatürlich,
und leicht. Auch i�tes ohneZweifeldem Spra({h-
gebrauthe. einigér kulttvirten Sprachen gemäß,

daß die "Feinheit�ichauf die �chnelleund leb-

E Empfindungdes Schönenund Häßlichen
G 5 bezicht,



bezicht, und al�oeine Eigen�chaftdes Ge�chmg-

des i�t,die Delikate��e:aber das Gute ‘und

Bô�ezum Gegen�tandehat, und al�odem Zer-

zen zur Zierde «gereiht. Beyde“Fertigkeiten
werden durch Ge�ell�chaftund Kultur gebildet
und vermehret, �iekönnen al�oauchnur. bey

Men�chen�ichbefinden,die: bey-zarten Empfin-

_dungswerkzeugen,in feinererGe�ell�chaft.gelebet,
und an den Werken der bildenden und: redenden

Kün�te�ichzu ergögengelernt habeu,
3). Das Bild, das uns die:-Empfindung

vor�tellt,i� gus Gbjektivi�chemund Sub-

jettivi�chemzu�ammenge�erzt,ds. i�t, €s

be�tehetagus einem Scheine, de��enbinrei-

chender Grund theils in der De�chafenheit

des Vbjekts, theils in der Ein�chränkung
des Subjekts zu �ubeni�.

Die�eEigen�chaftder Empfindungenhatdie.

Philo�ophiebey den äußernSinnen ziemlich

frühzeitigwahrgenommen. Da man bemerkt,
daß der nämlicheGegen�tandniht allein ver-

�chiedeneMen�chen,�ondernauch eben den�elbi-

gen



‘ver�chiedenenZu�tändenver�chieden

-

afficirte;

�o-mußteman bald auf die Gedanken kommen,
dôßin den Empfindungenver�chiedenes�cy,wel-

<hes �einenGrund niché in dem empfundenen
Objekte“�ondernin dem empfindéndenSuLjefte
habe. Der nämlicheWein, der den ge�unden
“Trinker �úß-�chmeckte,�chme>tedem Fteberhaf-
“xn ‘bittèr. Plato ‘fuhrtdie�esBey�pielan,

und �chließtdaraus, daßalleEindrücfeder Sinne

weder allein das Bewegende noch das Bewegte,
Joldern etwas, das aus beyden zu�ammenge�etzt

“�t,oder nach �einerdichteri�chenEinbildungs-

“kraft, zwi�chenbeydenruitten inne liegt, vor-

�telle(X). Bey ver�chiedeneninnern Empfin-

dungen ließ �ichdie�esgleichfallsbald wahrneh-
men. Der nämlicheGegen�tand,der uns in der

einen Gemüthslägeangenehmrührte,machtein

i HSA
N
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einer andern einen ganz entgegenge�et:tenEins

dru> auf uns, mißfiel,‘oder ließ die Seele wé-

nig�tens:gleichgültig.Es war nur noch ein klei

ner Schritt zu thun übrig, um die�esGe�etz

auf ‘alle Empfindungsarten anzuwenden, und

daras die unendlichenund �on�t�ounbegrceifli-
chen Ver�chiedenheitendes Ge�chmackesherzus
leiten. Dazugehörte,daßman das Subjektive
der Sinnglieder, welchesPlato und Ari�toteles

in den äußernEmpfindungen’erkannt , auf die

Seele �elb�tÚbertrugz;und die�esfindet �ichin

der ver�chiedenenEin�chränkung.ihrer Kraft
und zwar der ur�prünglichenEin�chränkung�o»

wohl, als derjenigen, die �iedurch Uebungoder

zufälligeUr�achenerhalten kann. - Die�emnach

wird die Seele im Stande �eyn,mehr oder we-

niger Mannichfaltiges
/ auf einmahl zu fa��en,

wird �iegenöthigtwerden mehr oder tveniger

Merkmalefallen zu la��en,und daraus werden

nothwendig ver�chiedeneEr�cheinungenhervor-

gehen: Das ‘i�tnum aber bey dem reinen Den-

fen ganz anders. Die Einheit des Gedachten
z lôßc



lâßekeine-Ver�chiedenheitzu, es muß.allezeit
auf etnerley Art gedachtwerden. Einerley Ge-

gen�tandder Empfindung kann ver�chiedenen

Men�chen-und eben dem�elbenin ver�chiedenen

Zu�tändengefallen, mißfallenoder gleichgültig
�eyn,aber niemanden fann, �obalder «dieWorte
ver�teht,zweymahlzwey-fünfe�cheinen.Schon

Plato und Ari�toteles haben daher die fAn-
verändexrlichkeit zum Attribut der Wi��en-

�chaft,und die Veränderlichkeit. zum Attribut

der Empfindung gemachez�iehaben der ers

�terndie: nothwendigen, der letztern die zufälli-

gen Wahrheiten zum Gegen�tande:gegeben;

emi 67 uv vay Kau, dEs Tuev. EvEXOME/A,

Sie urtheilten ferner richtig, daß-wirdurch den

Ver�tanddie: Eigen�chaftender Dinge erkennen,
die ihneu für �ich(442457) zukommen,durch

die Sinne aber nur diejenigen, die ihnen Bezie-

hungswei�e(767: ) zukommen. Von der Un-

be�tändigkeitder Sinne läßt�ichinzwi�chenaus

dem Zu�tandedes empfindendenSubjektes Grund

geben.Je mehr wir die Natur und Wirkungsart
der



der Sinnglieder kennen lernen und bemerken wie

�ichdie Eindrückeder Sinne nach gewi��enVész“

dingungenregelmäßigabändern,de�to“be��er
könnenwir �ieauf etwas be�tändigeszurückfühs
ren; und das i�tgenug den:

aidant voit
die�erSeite zu -entwafnem.

2.

Wenn ‘wir im Stande �ind,aus den arge»

gebenen Begriffen
| von dem ‘Unter�chiedé"des

Denkens und* Emp�lndeusdié Ge�eßé‘herzus

leite, die’ wir durchEtfährungund Béöbach?“

tung als beydenZu�tändeneigenthümlichbeiners

ken: �owerden wir“ uns “dadurch,als“ dür<h
cine“ Art’ von p�ychologi�cherProbe vot déb

Wahrheit folcherBegriffe �elb�tver�ichernköns

nen. Da diefe Probe ihre Stoff aus der Er?

fahrung erhalten muß: “�owird “man nié in

“Stande �eyn,die Juduktion vou �olchenGes

�eitenvoll�tändigzu machen.  Nene' und \rewmde
Situationen des denkenden und empfittdenden-

Men�chen,werden zu'nenen BeobächttitigenAn?

vageben„-- dic mit- der Zeit �ich:werden -unteë

neue



S

l

neue Ge�ege'bringen la��en.Es mußal�svor

der Hand genug �eynaus dex Theorie mit Hülfe
der bereits gemachtenBeobachtungendie allge-

mein�tenhergeleitetund �okla��ificirtzu haben,

daßdie neuen Bemerkungen�ich.leicht unter die

einmahl richtig geordneten Rubriken Ela��en.
E): Jin �ofernbeydesder’ Zu�iand-des Ein-

pfindens und Denkens Vor�tellutigenenthält,
kann die Abwech�elungdes Einen Zu�tandesmit

demAndern nicht anders als: nach dem Ge�e

der- Kinbildungskraft , oder vertinittel�tder

Vergejell�chaftangder Jdeen erfolgen. Ju
dem einen Falle, wenn das Denken ins Empfin-
den übergeht,mußdie Seele in dem Flußeihrer

Gedanken auf eine Partialidee �toßen,die auf.
eininahl eine beträchtlicheMenge einzelnerVor-

�tellungenerwe>t. - Die�efließenin-eine Em-'

pfindungzu�ammen,die nunmehro das Feldder

Secle allein einnimmt, und-es �olange: bes:

herr�cht,bis nach-dem nämlichenGe�etzeunter,

der Menge:kleiner Partialideen irgend eine ‘au?

Klare



Klarheitdie-Obérhandgewinnt , und ‘die Auf«

merf�amteitder Seele �o-aulockt,

-

daß �ie�ich

die�ervorzüglichnachzugehen,

-

�iezu zerlegen,
ihre Theile zu?vergleichen, ‘al�oüber

:

die�elbe

nachzudenken? einläßt. Eine prakti�cheAufi
merk�amkeit’auf die�e:Mittelideen wird denx

Redner und Dichter den Zugang zu dem Triebä

werke öfnen;wodurch er da® Gemüth aus der

Nuhe in die-Bcweégung,und aus der Bewegung
zur Ruhe briügenkänu. : Wenn er. er�tausfün-
dig gemacht:hatz:welche Jdeen der men�chlichen

Seele überhaupt,- der Deukungsart eines ges

wi��enVolks» und. der > Gemücthsbe�chaffenheié
eines gegebenenMéü�chendie intere��ante�tei�t:

�owird’ er �ienutzen können�ie dadurchzun
Nachdenken zu be�änftigen,indem er �ichbey
der deutlichen:Zergliederung ihrer Theile :ver-

weilé , oder �ie:vermittel�t‘der�elbenzu entflains
men, ’indem*er durch Nebéènideenihr Nahrung
und Stärke er�chaft. ils 37S

Eine Kleinigkeitkann oftmaählseine Leidens

�afeieder zu einer Stätke:erregen,.die’ dem:

äußern
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äußernAn�cheine„nachaus -der Veranla��ung
niche begrei�lichi�t.Allein die�eKleinigkeiti�
eine Mittelidee, wodur-h cin Zu�tandvon unenuds

lich „viel Empfindungen fang erwet werden,
Der Ort, wo ein Liebhaber�eineGeliebte oft
ge�chen,ein Kleid das �iegetragen, erfüllt�ein

ganzes Herz mit Traurigécit, indem das ganze

Vild �einerverlorneu Glück�eligkeit

-

damit zu-

rüffehrt.Die�erUm�tandgab jedemmerkwürdis

gen Hügelund Thale,jederQuelle,jedemHayue
in dem alten Griecheulande�ovielJutere��antes.

Dadurch werden in der andächtigenNonne�o
viel fromineund �ui��eGefühlebey dem Aublicke
einer Reliquie erwecft. - Dadurch wurden die

Kreuzfahrerehemahls- in: das gelobte Land ges

trieben, wo jeder Fußtritttau�enderleyEmpfin-
dungen in-ihnen erregte.Mit die�em.Ge�etze.
Fann man �ichgleichfalsRechen�chaftgeben, wie

ein Gemälde,« das nur einen- Augeublickder

Handlung vor�tellt,die Jdee der ganzeu Hands

lung erregen kaun; �o,wie gus dem�elbendie

be�tenRegeln fürdieBe�timmungund Wahl
' H des



des glücflich�tenAugenblickes; welches allezeit
der fruchtbar�te�eynmuß,‘föóunenhergeleitet
werden. Dasjenige, was uns oftmals in der

Schreibart eines Schrift�tellers�omächtigan-

zieht, i�tnichts anders, als die Wahl derjenigen

Ausdrücke,die zur Erweckungintere��auterNez

benideen die �chilich�ten�ind.“Man muß das

bey ‘der Ab�childerung�innlicherGegen�tändé
durch ‘Worte bemerken. Da �olcheAb�childez

rungen nicht“mit dér“ Voll�tändigkeitgemactt
werdénfônnen,daßjedèsStick des Gegen�tan-

des genennt werde; �o�inddie lebhafte�tenAbs

�childerungendiejenigen, welcheder Einbildungs-

krafc-folcheStücke vorhalten, die zur Ergänd

zung des Bildes die mei�tenNebenideen mit �ich

führen."“Das läßt�ichnicht a priori beurtheio

len, fondern der ôftereAnblick des Bildes �elb�>

“mußes mit �<bringen, welchedas �ind.Da-

her habendie Ab�childerungender Barden, die

méehrauf dém offenenFelde,als in den Hâu�ern
lebten, Somersund

E GDviel Volls
Pit
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2) Jin Zu�taudedes Denkens i�tdie Erkennt-

niß an�guend, im Zu�tandedes Emp�indens

i�t�ie�ymboli�ch.Jm er�tenFalle i�tdie Vor

�tellungdes Zeichenklärer,als die Vor�tellung
der Sache, im andern

'

Falle i�tes umgekehrt.

Die�eEr�cheinunghat �ichdie Erfahrung letchs

abgemerkt,und eine turze Vergleichungmit der

Natur der-Sache leitet �ieaus der- Ein�chrän-

kung der Vor�tellungskrafther. Man dringet
uicht anders tief in irgend eine Jdee hincin,
wenn-man nicht ihre abge�ondertenTheile durch

Zeichenfe�thält,�ichdurch Zeichen ihrer Merk»

male ver�ichert.Je weiter man in die�erAuf-

lö�ungfommt, je mehr die Anzahl der tiefliegens
denUnter�cheidungsmerkmaleanwäch�t,je weniger

al�odie Kraft der Seele zureicht,die vorhergehen-

den durchAn�chauenfe�tzuhalten,de�tomehr wird

:

die Aufmerk�amkeit,von dem An�chauender Sax

chen,aufdie Vor�tellungder Zeichengezogen. Vis
endlichdie Seele �ichweiter nichts mehrals der-

Zeichenbewußti�,und mit einer blinden Gpera-
tion in dentiefenGängender Wahrheitfortrüdt..

i

H 2 “Die�e
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Die�eArt von blindeu Operation i�tbisher
nur noch in den mathemati�chenWi��en�chaften

thunlichgewe�en,und man mußes großentheils

der Anwendungdie�erMethode zu�chreiben,daß

wan in den mathemati�chenWi��en�chaftenweis

ter gekommeni�, als in den metaphy�i�chen,

Die�erUm�tandhat läng�tdie Aufmerk�amkeit
der Philo�ophenerregt. Sie würdengern der

Philo�ophiedie nämlicheBequemlichkeit ver-

�chafthaben, wofern nicht die Unmöglichkeit,die

metaphy�i�chenBegriffe �ozu �ondern,und ihre

Verbindungendurch Zeichènauszudrücken,daß
in ihrer Verbindung die Verbindung der No

tionen �elb�tabgebildetwürde, Schuld wäre,

daß man die�eErfindung mit dem Stein der

Wei�er,und dem Perpetuum mobile 2c. noch im

eine Cla��e�eenmuß.

Vey den Empfindungenhingegen �ichtman

die Sache �elb�t.Sie i�tuns lebhafter, wenn

wir �ie�elb�tunmittelbar �ehen,als wenn wir

ein Stück nach dem andern durch die Zeichener-

fahren, und hernacher�tnoch die Mühehaben,
'

Ô 2 �ie,



�ie,�ogut wir können,�elb�tzu�ammenzu�egen-
Und: das i�t�choneine Ur�ach, warum die Be-

merkung des Horaz �orichtig i�t:

Segnius irritant animos dimi��aper aurem

Quam qua func oculis �ubje(afidelibus ——

Hor, A. P. v. 180,
:

Einige Kun�trichterhaben den Unter�chied,

welcher �ichin der Manier des Shakespeare

und Corneille befindet, mit Recht daringe�etzt,

daß die Per�ondes er�terneinen vorge�tellten

Gemüthszu�taudnachahmec, der andere aber

be�chreibet, Von welcher unter beyden Ma-

nieren man die größe�teWirkung zu erwarten

habe, lôßt�ichnah den angeführtenGrund-

�ägenleicht beurtheilen.

Ju dem Zu�tande�tarkerinnerer ‘Énip�tibune
gen i� die Seele zu �ehrerregt ,

als daß ihr

für etwas anders, als das Gefühl ihrer �elb�t,
:

Krafc übrigbleiben �olte.Allein ein �olcher

Zu�tandi�tauch (o be�chaffen,daß er �ichgar

‘bald‘�elb�tzer�tört,Die Seele erliegt unter

ihrer An�trengung,und ein Theildes blenden-

H 3 den



denGididder thre ganze Wirkungekraft,
eine Zeitlang geweckterhalten, �chwindetin

Dunkelheit weg, und läßtnur noch der allmäh-

ligenAbwech�elungeiniger einzelnenIdeen Plat,
die �iealsdann um de�tòangenehmerbe�chäftigen,
weil �iemit den Hauptideen gleichartig�ind,und

den Reit der Neuheit haben.Dann fängt der

“wieder freyathmendeMen�chan, �eineEwpfin»o

“dungenin Ge�prächenauszureden, oder, wenig-
�tensin Monologen �ichdamit zu unterhalten.

Das findet �owohlbey �tarkenangenehmenals

bey unangenehmen Empfindungen�att. Bey

beyden muß es zutref�ett,daß die Seele eine

dunkle Sehn�uchtvon der An�trengung,wann

�ieauf den höch�tenGrad ae�tiegeni�t,abge-

�panntzu werden, fühle. “Das bringt �chon

für�ich�elb�tdie Gewalt�amkeiteines �olchen

“Zu�tandesmit. Weder die Kräfteder Seele,

noch die Be�chaffenheitder dabcy be�chäftigten

Werkzeugedes Körperswürden ihn lange aquc-

‘halten fönnen. Außerdemveralten auchdie ans

BEEREwypfindunges,uud bedürfen,um

ihren



ihren Reitz nicht zu verliehren, irgend eine Ver-

äuderung,wodurch �ievon. neuen eineangenehs
me Unterhaltungbleiben können. Die gewährt
�ichdann die Seele am be�ten,wenn �iemit

ihrer Aufwert�ainkeit,die be�ondernTheile der

Hauptempfindungdurchgeht,�ichdabey der be-

gleitendenUm�iäudeerinnert, die denn. der Ein-

bildungsfraftein jeder: be�onders,das.Bild.der
Empfindung,immer wiederholtvor�tellen,aber
in einem �anftenwohlthàtigenSchimmer,worin

es durch die Entfernung gehalten wird, und

nter tau�enderley-neuen Ge�talten,welchees in

die�enneuen Verbindungen bekommt. Weng
man �o-unvermerktein �tarkbewegtesGemüth

aus dem Zu�tandedes Staunens der.Empfin-
dung -in ein freund�chaftlichesGe�prächhinüber»

locfen kann: �o-i�tdas der er�te-undgewi��e�te
Schritt, ihm zu�einerRuhe wiederzu. verhelfen.

Es wird �ichauch aus den angeführtenUr�acheu
die�em:Zuge:gerne überla��en.Deun der er�te

angenehmeEr�olg.die�esUebergangeswird \o-

GEAin
der wiedereröfnetenErgießungdes

DE Bluteë,

Ms

atti

bt

ii

diez

E

TTE
E
RR
Dae



Blutes, welcheswährenddes Zu�tandesder Em-

pfindungin ‘demHerzenzu�ammengepreßtwar,

in alle Theile ‘des Körpers,der Seele ebeù die -

�anfteBehaglichkeitgewähren,die man bey dem

‘Erwachenaus einem �chwerenTraume zu fühlen
Pflegt; das �oangenehmeGefähl des Froh�eyus
‘nacheiner unangenehmenEmpfindung wird �ich

bey der Erzählungjedes Um�tandesder�elbenvon

neuem genie�enla��en,und indem es �ichan je-
‘den �chmerzhaftenUm�tandknüpft,eine hôch-

“

�ü��evermi�chteEmpfindunghervorbringen.Es

würdemich zu weit führen,die�enUebergangin
allen Arten der Empfindungen zu zeigen. Die

Erfahrung be�kätigtes genug�am,wie gern man

das erzählt,was man empfunden hat. Man

wird aber die�eAnmerkungen für die �chönen
Kün�tefruchtbar machenkönnen,wenn mau �ie

zur Beurtheilung der Gemüthslagegebrauchk,
worin es wahr�cheinlichi�t,daßder Men�ch�eine

Empfindungen auszudrückenvermögendoder

willig i�. Es wird �ichdamit oftmahlswei�en

la��en,wo der. Dichter Tiraden oder Selb�ige-

�präche
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�prächeam rechten oder unrechtem Orte ge�tellt

hat, je nachdemdaßdie Seele �chonruhig ‘war,

um zu�ammenhängendreden zu können,oder

noch bewegt genug, ihre Ein�amkeitzu verge�s
�en,dem innern Drange nachzugeben,und ihre

abwech�eludenEmpfindungenin unterbrochenen

Selb�tge�prächenauszuhauchen.

Ju dem umgekehrten Falle"wird die fotbolis
�cheErkänntnißan�chauendwerden + �obalddie

Vor�tellungder Sache �tärkerwird als des Zei-

chens. “Das ge�chiehtgleichfalsdurch eine ge-

mein�chaftlicheZwi�chenidee,wodurch eine �tarte

Empfindungerweckt wird, die die Secle ganz

einnimmt. Darin findet �ichfür ‘jeglicheSeele
è eine be�oudereEmpfänglichkeit,zu gewi��enEm-

pfindungendurch gewi��éXdeen gewe>tzu wers

den, je nachdem �ievorher durch be�ondereZu-
�tändegegangen i�t,und be�ondereEmpfindungen

gehabt ‘hat. Man i�daher manchmaler�taunt,

jemaud durchein un�chuldig�cheinendesWort,

vor Schrec{en, Zorn, Freude 2c. außer �ichzu

“�ehn;weil man die Mittelideeu nicht keunt,
H5 durch



durchdie ein Wört in elite fo �tarkeEmpfindung
hac überflie��enkönnen. “Jinder Nachahmung
dér {onen Kün�te�cheinhierin das vornehm�te

“Kun�t�tückzu liegen, wodurchein Charakter con-

fi�tentgemachtwerden kann, der von einer hefs

tigen herr�chendenGemüthsbewegungverrückt

‘vorge�telltwird. Der Virtuo�ehat hiet alles

gethan, wenn er ihn derge�taltangelegthat, daß

‘die Art und Menge der übergangenenMittel-

ideen, die Schnelligkeit“und “Nichtuug des

Utberganges,aus den Uni�tändenund "der gan-

zénAnlage des Charakters, nach dem Alter, Ge-
�chlecht,Ab�tamrung,Vorurtheilen der Per�on
‘Und ihrer Ge�chichteaußerder Handlunghervor-

geht. Die�eCon�i�kenzi�alles wasmanzur Wahr-

�cheinlichkeitbey einem �olchenCharakter fodern
fann. Die�erhoch�teGipfel der dramati�chenKun�t

“xfodertaber freylichZu�chauerund Le�er,die mit

den Jrraängendes men�chlichenGei�tesin �einen

di�parate�tenAuswegenbekannt �ind,wofernman

erwarten �oll,daßalles �tarkePathos, das dadurch

fannerregt wetden, in der That erfolge.
z) Kine



3) Line jede Empfindungi�?mit einem

Begehren und Vergb�cheuenverknüpft.
Die�eshaben die Empfindungenzwar mit

allen Vor�tellungengemein,allein eben weil in

jeder Empfindung eine großeMenge dunkeler

und. verworrener Vor�tellungenin. Eins zu�am-
men fômmt,mußauch das Begehrenoder Ver-

ab�cheuen,das �iebegleitet;größerund merkli-

cher �eyn.Was al�obey allenVor�tellungenin

Kleinen ge�chieht,das ge�chiehthier im Großen.
Wenn man das �tâtigeFortrückender Seele

von einer Vor�tellungzur andern ver�tändlich.
‘erflâren will, �owird alles leicht,�obald man

annimmt, daßbey einer jeglichender�elbendurch
die A��ociationder Jdeen mehrere andere rege

werden, die die Seele voraus �ieht.Wenn �ie
�on�tfeine Vollkommenheit oder Unvollflommen-

heit für�ichdaran erbli>t; �oi�tdie Neuheit
oder die Abwech�elung,und-dèr dunkle Genuß

von der Uebung ihrer Kraft �chonhinreichend
ihre Aufmerk�amkeitvorzüglichvor andern anzu-

loen, daß�ie�ichihrer beniächtigen,�iegenie�-
E

�en



fen möchte,Jn dein Körper�inddie Anzeigen
vou die�emForctrückender Seele in thren Wirx-

ungen, und iu der Entwickelungihrer Vor�tel-

Tlungsfraft, {on in Kinderu bemerkbar genung,

wein �ichihre Augenach�enach einem helien

Flecke hinrichtet, ihr Kopf oder ihre Hand zu

einem bewegten Finger�piele�ich leuket. ‘Die

Erwartung einer dunkel vorherge�chenenBefrie-

digung reißt hier die Seele, die Augen nach dem

Gegen�tandehinzuwenden, von'dem �ie�ich�olche

‘ver�pricht,-und die Vor�tellungklar zu machen,
‘wovon �ie”eine dunklere Ahuung hat. Wenn

nun in dem Auge das Bild des Gegen�tandes

dadurch am fläre�tenwird, daß die: Licht�tralen

‘von dem�elbengerade in das: Auge fallen :: �o.

wird die�egrößereKlarheit eben der�elbigeEr-

Folg �eyn,die die Aufmerk�amkeitin die Seele

hat. Dasi�t nun das allgemeine,was wir uns
bey allen Begehren denkén mü��en.I�t die

Vor�tellungcine Empfindung : �owird �ieauch

als �olchemit einem Begehren verknüpft�eyn,

‘das manfeiner Stärke und Lebhaftigkeitwegeú

A�ekt,



A�ekr; Gemüthsbewegung, Leiden�chaft

genennt hat.

“

Bey dem“Verab�cheueni�tder:
Fall umgekehre. Wenn die: Seele eine:�olche

Vor�tellungvoraus�ieht,
. �omuß �iedie Aufz

merk�amkeitvon der�elben:wegzuwenden, �iezu

verdunkeln, zu vermeiden �uchen.Die hiebey:
vorkommenden Bewegungeu des Körperszeigen

es genug�aman, wäs in der Seele bey jeden

Ab�cheuvorgeht, zumahlwenn er zu der Stärke

einer Leiden�chaft�teigt. |

Jn �olchenLeiden�chafteni�tnun der gauee
Grund der Seele erregt, eine Menge dunfelet

Vor�tellungenvon vorherge�ehenerLu�toder Un?

lu�tdrängen�ichin Eins zu�ammen,und -alle:

die�ebloß empfundenenTriebfedern �toßen:dew

Men�chenunvorzüglichzur Handlung fort. Das

lófetuns am be�tenauf, was �oviele beobach-
tende Ge�chichtsfundigeoft nicht haben begrei-:

fen können,und woraus �ieden patrioti�chenGe-

fühl eines Volkes wohl gar einen Vorwurf ge-:

macht, nämlich.daß ein Volk nicht �elten,in:

RETE Unterdrückungenge�chwiegen,und:

durch



durch eine Kleinigkeitzur Rache gegen die Ty-

ranney, und zur Wiederher�tellung�einerange-
bornen Freyheit �eygewe>tworden. , Allein

wenn wir bemerken, daß die�eKleinigkeit eine

heftige Empfiudung war, �owird alles ganz

natürlich.Tau�endgeheimeGewaltthätigkeiten
der Decemvirs in Rom hätten nochnicht die

Kraft gehabt, die der Anblick des Blutes einer
edlen Jungfrau, von ihrem Vater den Lü�ten

des Tyrannen entri��en,auf einmahl hatte. Der

Anblick die�esBlütes von einem Vater vergo�-

�eu,de��enAbwe�euheitzur Vertheidigung des

Vaterlandes der wollü�tigeDecemvir zur Enteh-

rung �einerTochter mißbrauchenwolle, — und

vor dem Gerichtsftuhlevergo��en,wo die Un-

�chuldSchut finden �olte,und wo die Ge�etze

zur Vermittelung der Gewalthätigkeitdienen

mußten,das ‘erregte tau�enderleyEmpfindungen.
des Mitleids, des Unwillens über �elberlitte-

ues Unrecht, des Schrefens und der Be�orgniß
über noch künftigzu'erwartendes, und die�eEm-

Bigi
die aus eiuem Aubli> ent�prangen,:

j breitete



breitete�ichmit gleicherTheilnehmung unter
den zahlreichenZu�chauernaus, und diente ihnen
allen zum Verbindungs�ignal,indem es �iezu

gleicherThôrigfeitentzündete,Selb�tder Ans.
bli> des Men�chenbluteë,der fri�chenWunden
in dem �chönenjugendlichenjungfräulichenLetchs
name, die Verzucfungen, die Todteublä��e,-alles-

das erregte einen körperlichenSchauder,der fich
mit dem An�chaueneines verzweifeltenVaters
in, die einzigeLeiden�cha�tder Rache verlohr.
Der Erfolg hat gelehrt, zu welcherLeiden�chaft
und Thätigkeitdas Volk mü��e�eynerregt wor«

den. Das war aber die Folge einer -Empfius

dung. Ja einer Emp�induugmü��enal�oun-

zâhlbarefleine Vor�tellungenzu�ammenkommeu,

und da deren jede ein Begehren oder Verabe

�cheuenerregt + �omuß dabey die Summe allcr
‘

fleinen in ein metkliches.großesBegehrenund

Verab�cheuenzu�ammen�ließen.Mau �ielle�ich
auchnur cine großeVer�ammlungauf freyen

“

Felde vor, die über �ichcine Bombeerblickte,

Mit welchemSchrecfcawirdnichturplöglichder
i ganze



ganze Haufenauseiuander fahren, und'ohue Ves

�inneneiner auf den-andern �türzen.Die Schnel-

ligkeit,womit die Leiden�chaft.auf die Empfine
dung folgt, i�tdie. Ur�ach,daßver�chiedeneWelte

wei�e,die Leiden�chaftenund die innern Ems

pfindungenfür einerley gehalten haben. Man

wird aber ezner genauern Methode folgen,wenn

man �ienochunter�cheidet.Der Begriff innerer

Empfludungen i�taugen�cheinlichvon weiterev

Ausdehnung, tndem er uns jeden Zu�tand.dex

Seele flar vor�tellt,auchwenn die�eVor�tellung

nicht �tarégenug �eyn�olte,ein. �olchesheftiges
Vegehren und -Verab�cheuen

-

hervorzubringen,

welcheszu dem heftigen Bewegungender Seele

und des-Körpersempor�teigt+ wovon wir die

Leiden�chaftenzu unter�cheidenpflegen.

Es würde-zuweitläu�tig�eyn,die Anwendung
des: angeführceuGe�ezes-auf. alle ver�chiedene

Fâllezu zeigen, worin-es zur Beurtheilung und

Lenkungmen�chlicherGemütherund: Haudlungen

vüglich�eynfann. Es mag an „cinigengenug

�eyn,Was-i�t'gemeinerals daß.

man

Men�chen

CA ; gegen



gegen erkannte Grund�ägehandeln�ieht? Bey
der Erklärung�olcherEr�cheinuagenpflegte �ich
die Philo�ophiein ihrer Kindheit damit zu hel-

fen, daß�ie�olchewider�prechendeHandlungen
bald gewi��enaußernatürlichenwidereinander-

�treitendenPriucipien, der Einwirkung guter

und bö�erGei�ter,bald we�entlichver�chiedenen

Be�tandtheilender Seele, oder einer Mehrheit

abge�onderterSeelen einer �innlichen,und einer

veruunftigen,zu�chrieb,Die�erBehelfe, bey
deren Gebrauch alles wahre Philo�ophirenzu

Endei�t, bedürfenwir nicht, wenn wir bey dem

angegebenenGe�ezedes Einp�invdens�tehenbleis

ben. Erfolgt darnach die Bewegung des Wil-

Iens �oplôglichund unwider�tehlich:�o�indwir

uns auch �elb�tnicht bewußt,wie �ieerfolgt, - �o

i�talsdann �chondie Empfindung in Handlung
übergangen,ehe wir ihr d<s lang�amerwirkende

Mittel der Ueberlegungentgegen �ezenkönnen,

Wir wundern uns daher oftmahls �elb�t,wiewir

in cinem �olchemAufruhr der innern blindwirz

Fenden Triebfedernetwas gethan, das wir bey
j I wieder-
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‘wiederkehrenderGemüths�tilleer�tmit Bedau-

‘ren gewahr werden. Hiebey�inddie harmonis

�chenBewegungen des Körpers nicht aus der

Acht zu la��en,die am merklichftenvon dem Ei-

Pfindungen abhangen. -

Bey aller Ver�chiedenheitder Meinungen über

die Verbindung des ‘Leibes und der Seele kom-

‘men doch alle Philo�ophendarin überein,däß

fich das genaue�teBand unter beyden finde, tt-

dem �ichdie Véränderungenbeyder Theile -einan-

der wech�el�eitigunverrückt-begleiten, und daß
in“ die�erUeberein�timmung“der beyder�eitigen

Veränderungender Grund liege, warum-eiire

Seele und ein Körper�ozu�ammengehören,daß

�ieLinen Men�chenausmachen. Diejenigen,
die die Folgen die�erGrund�ätzereiflicher:erwo-

gen ‘haben,fahren nun fort, �ie’auch bis: auf
das gering�teMoment jeder Veränderungaus-

zudehnen. * Sie �agen:wann die Seele vermit«

tel�tder Sinne alle größerenund merklicheren
Veränderungendes Körpersvor�tellt,wird das

nicht ‘auch-vonden kleinern gelten? Wenn �ie
48 den



den Stich eines Degens fühlt,der ihre Fiber.
zerreißt,wird �ienicht auch die noch�olei�eBe-

wegung jedes Blutkügelchens,jeder elementaris

�chenFiber vor�tellenmü��en?

Die größernVeweguagen �indim Grunde.
nichts anders, als die Summe aller kleinern, die

darin enthalten �ind,�owie die Bewegungdes

Feuers nichts anders als die Bewegung aller

Feuertheilchen i�t. Soll nun auf der einen

Stite, der Körperdas volllommen�tekörper-
liche Automaton und die Seele das vollfomimen-

�iegei�tigeAutomaton �eyn,�ollenín dem er-

�ternalle größerenmerklichernBewegungen ver-

mittel�tdie�erfleinen zu�ammenhangenz;�omü�-

�en�ieauch 1 der Seele vermittel�tcorre�pon-

dirender unmerklicher Vor�tellungenvorge�tellet

‘webden,um �owohlin der Seele die Verbindung
aller Veränderungenzu Einer Kraft, als auch
das genaue�teBand zwi�chenLeib und Secle zu

bewerf�telligen.So wie nun aus der Zu�am-

men�etzungunendlichviel“kleiner Bewegungen in

dem organi�chenKörper-einegroßemerklicheBe-
: 2 wegung
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wegung ent�teht: �oi�tauch in jeder Empfin-
dung eine unendlicheMenge unmérklicherVor-

�tellungen,derenjede irgend einer unendlichfleis

nen Bewegungcorre�pondirt.Man muß es

gelten la��en,daß die�eunter �ichden�elbigen

Ge�etzenfolgen,die man an den größernbemerkt.

Die�eunendliche Menge kleinerVor�tellungen

hatal�oauch ihre unendlicheMengekleiner blin-

der Triebfederndie de�to�ichererund unerreich-

barer in dem Grunde un�ererSeele arbeiten je

weniger wir ihnen unmittelbar beykommenund

entgegen arbeiten können. So gewißund un-

vermeidlich un�erAus - und Einathmen, un�er

Hunger und Dur�tmit �olchenblinden Vor�tel-

lungen begleitet, und daraus zu�ammenge�etzet
i�t,und eben deswegen ununterbrochenerfolgt,
und unwider�tehlichwirkt; �o�icheri�tdie Wir-

fung aller �olchenhöch�tzu�ammenge�eßztenund

verworrenen Empfindungen. Sie allein muß

al�odie be�teAufló�ungvonder Ent�kehungsart
aller Handlungengeben, die nicht allein durch

Fein Wollen,de��enwir uns bewußt�ind,ent-
:

:

�tanden



�tandeni�t,�onderndiea un�ergusdrückliches

Nichtwollengegen �ichhatten. Der�chnellever-
worrene Kampf die�esun�ersWollens gegen
blinde Triebfedern kann uns vielleichtaußeruns

�czen,und der unerkannte Feinddoch bey jeder
Gelegenheitden Sieg davon tragen. Weil Ge-

_wohnheiten und Fertigkeitendurch ihren Zu�ame

menhangmit tau�endverlo�chenenNebenideen

Ín den. �iedurchdie oftereWiederholungder�el-

„bigenVor�tellungen�indge�eztworden, ihre

Stärke erhalten ; �o�ind�iegerade durch�olche

un�ichtbareKräfte �ounüberwindlich,und ko�ten

�ovielKampf �obaldwir ihnen überlegteEnt-

�chließungenentgegen�etzen.Dadurch erhaltendie

_Schrebilder, die durch die Ammenmärchenín

un�ererKindheit der Einbildungskraft�indeinge-

druckt worden, �oviel Stärke,daßalle Ueberlegung

ihrer nichtMei�terwerdenkann. Es wird uns im-

wer vieles in den Men�chenräth�elhaftbleiben,

weil wir nie alle die geheimenSpringfedernvere

den kennen lernen, die ihn in Vewegung �etzen.

Jnzwi�chenmü��enwir uns bemühnimwer weiter
E ‘ darin



darin zu kommen; ein jeder Schritt, den wir

“aufdie�emWege vorwärts thun, wird uns an?

genehmeAus�ichtenauf�chließen.Was fann

wohl auf den er�tenAnblick wider�prechender

�cheinen,als die ganz gemeine Unart des men�c{s

lichen Herzens, daß uns ein gewün�chtesGuth

allemahl viel größer�cheint,�olange wir es no<

niche be�izen,als wann wir uns tn den Be�itz

de��elbenbefinden. Die Finalur�achdie�erEr-

�cheinungi� bald angegeben;“un�erGei�t�oll
nämlich immer unruhig und thätig�ey,er follnie

�tille�ichen.Allein da die Endur�achen,wie Balto

�agf,zwar �ofroum �indals-Nonnen, aber auch

�ounfruchtbar: �oi�tmit ihnen in der Sache

�elb�tnicht viel erkläre, Es kömmtdabey alles

auf folgendeBemerkung an. Alle unbe�timmte
Vor�tellungen�indhöch�tverworren. Das

Grauen der Nacht und der Ein�amkeitunwegz

famerWü�ten,die tiefe Stille, die nur durch

das Heulender Winde unterbrochen wird , er-

füllendie ganze Seele mit Schaudern, tau�end

luftige Schrecbilder �chwimmenauf ihrer Ober-

fläche;



lâche,ohue daß�ieweiß,was �iezu befürchten
hat, So unbe�timmtund verworren i�tauch
das Bild eines jeden Gutes, das wir wün�chen.
Sobald wir es be�igen,i�tder Zauber gehoben,

und. das unbegränzteSpiel der Einbildungs-
kraft wird auf das be�timmtedeutliche Au�chauen
der Sinne herabge�ezt.Wir �ehenes nun mit

*

ruhigerm Gemüchean, und �owie die Verwor-
renhbeitder Vor�tellungenfichauflößt,�o�inket
die Leiden�chaftzu ihrer Ebbe.

Man könntedie�eBemerkungenleicht deu ver-

�chiedenenAe�tender morali�chenWi��en�chaften

näher bringen, wenn es nichtzu weit führete.
Soviel erhellet wenig�tensgleichauf den er�ten

Anblick aus der�elben, daß der Anbau uu�eres

Emwpfindungsvermögensvon der größtenErheb-
lichfeit für uns. �ey. Wir wi��enal�o,was die

Ausüúbungder Tugend fürHinderni��ein dem

Men�chenfinde, und wie man der�elbezu Hülfe
fommen mü��e,wenn manihre Grund�ätzegegen
die tiefliegendenTriebe der Selb�terhaltung,
und der Sinnenlu�tdurch�ezenwill, So �ehr

IJ 4
;

ihre
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thre Grund�ägeun�ererur�prünglichenForm ein-

gedrüt �eynmögenz-�oko�tetes doch er�tdie

Müheuns durch den Nebel der �innlichenEin-

drúe Licht zu ver�chaffen,um in ihrem Son-

nen�cheinewandeln zu können. Dás hat, man-

chen ern�tenMorali�tennicht wenig zu �chaffen
gemacht, daß�iebemerkt, wie: in dem Auges

blicke der Be�chaulichkeit,ein junges unverdor-

benesGemüth,von lauter himmli�cherLiebe

gegen. ihre göttlicheGe�taltentbrannt war, wel-

ches, �obaldes zur That kommen �ollte,auch: der

�chlechte�tenVer�uchungunterlag. Die nâmsz

liche Empfindlichkeit,noh durch Ueberlegurig
ungelenkt, und: durch Uebungim Guten ungeso

�tärkt,gab Eindrückennach, die an den Grund-

�ôgen,„welchenoch nicht zu. Empfindungenfe�io

gewurzelt waren,kein �att�amesGegengewicht
fanden. Man mußal�o.bey: denen, die auch

gegenkörperliche:Marter .und Todesfurcht den

höch�tenRegeln des Rechts treu bleiben, nichts

geringeres
“

als einen Zu�tand-tugendhafter

Schwärmereyvoraus�ezen,- worin -Grund�äge:
et zr



zu eben �ovielen ünd �tarkenEmpfindungen
geworden �ind,als nöthigi�t,den immer herr-

�chendenZu�tandder Rechtsliebe in ihnen zu

erhalten.

Mit Hülfedie�erBöinéitilüigei�iehttian �ich
im Stande, ‘mit einiger Sicherheit vorher zu

�agen,nach welchem Principio �ihjemand ent-

�chließenwird, wenn �cinHerz durch den Kampf
einer �elb�t�üchtigenLeiden�chaftmit einer mo-

ralí�chenEmpfindung getheilt i�t, Wenn die

leßtérenicht gleichauf der Stelle den Ent�chluß

be�timmt:�o“hat die er�terealles gétvounen.

Die Leiden�chafthat Zeit �ichdurch Nebeuideen

zu ver�tärken,welche nicht ausbleiben, weun die

Seele lange mit dem An�chaueneines Gegen-
�tandesauf allen Seiten be�chäftigti�t;die Ems

pfindunghingegen verliehret thre Kraft �chon

dadurch, daß�ieveraltet, und einmahl der Leis

den�chafthat nachgeben mü��en.Wanu ein

Ehrgeitziger,der mit einen Buben�tückumgeht,
das �eineherr�chendeLeiden�chaftbefriedigen�oll,

REbey dem er�tenAuf�teigeneiner Empfin-
R) 5 dung
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dung von Recht und Men�chlichkeit�einVorha:

ben aufgiebt, wenn er �ie-einmahlunterdrückt

hat: �o:fanu die�eEmpfindung hernach uicht

anders, als ge�chwächtwiederkehren und durch

den Verlu�tdes nämlichenGrades von Stärke,

um den �ic�chwächergewordeni�t,wird die euts

gegen�tehendeLeiden�chaft�tärkergeworden-�cyn,

und wird es immer utehr werden, je näher�ie

dem-Augenblickekômmc,alle Kräfte der Seele

�ichallein bothmäßig-zumachen. i

4) Der Zu�tand des Empfindens lö�cht

den Ju�tanddes Denkens gus.

- Das wird aus dem vorhergehenden�chonklax

genug �eyn.Wenn die großeMenge kleinerer:

Partialvor�tellungen,die zu einer lebhaften Em-

pfindung zu�ammenkommen,die ganze Aufmerk-

�amkeitder Seele einnehmen, und die�eAufs.

merk�amkeit�ichallezeit zu der größtenVor�tel

lung-hinkehret; �owird �ie,um das thun zu kön

uen, die weniger lebhaften Ydeen, die in dem

Zu�tandedes Denkens, einzeln und nacheinander

be�ondersauf einander folgen,verdunkelnmü��en.-

Die�e
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Die�eVerdunkelungge�chiehet�o�chriellund un-

Uberlegt,daß�ich,zumal bey �tarkenEmpfindun-

gen, die Scele die�esUeberganges gar nicht be-.

wußt'i�t.Eben �owenig kann �iein dem Zus

�tandedes Empfindens, �olange er dauert, �ich
dem deutlichen Denken überla��en,oder minder

�tärkenEmpfindungennachhängen. "Juneinem

fortdaureuden Zu�tandeherr�cheuderGemüths--

beivegüngénkönneninzwi�chenganz natürlichhier
und da einige�chnellhervorblicende Funkenauf-

glimmen, die ein Nachdenkenvorauszu�egen
�cheinen.Es kan# uns vorkommen, als wenn ein

Men�ch,mic einer �tillenver�chloßenenBeküm-

mernißnicht hâtte�owitzig, �o�charffinnig,�o

richtig denken �ollen,als es �ichdoch bisweilen

in der Natur wahrnehmen läßt. - Die�eEr�chei-

nung widerfpricht aber dem angegebenenGe�etze

nicht. Der Grad einer langwierigen Gemüthss

bewegung, kannunmöglichin allen Momenten

von gleicherGröße�eyn.Es gehöretauch zu
dem We�eneines unterhaltenen bewegtenGez

müchszu�tandes,daßdie Seele den Gegen�tand
ihrer



ihrer Empfindungwit mehr als gemeinerAuf-

merk�amkeitan�chaut,ihn auf alle Sciten wens

det, und mit der Spannung die der erregten Ges

�chäftigkeitihrer Kraft gemäßi�k,in tha hinein-

blicft, daß dadurch wohl, gleicheinem Licht�trahl

aus ‘dem dunkel�tenGewölke,das �ich�ogleich
wieder zu�chließt,‘ein Gedanke hervor�pringen

kann, der durch �eineFeinheit und Richtigkeit
in Er�taunen�etzt.-Bey-allem dem. i�taber ein

Zu�tanddes Empfindens für fortge�eutesNa
denkenkein gün�tigerZu�taud. Sn

1) Um �ichal�ozum Nachdenkenge�chickt
z1

zu

mähen, i�tkeine Vorbereitung vernünftigerund

nôthiger,als �ichin die Stille zu begeben, und

für‘die Ruhe von inyern und äußernEmpfin-

duagen zu �orgen.Ein�ameThäler,die Abgeo

�chiedenheitin klö�terlichenZellen, und das dun-

kele Kabinet des Malebranche �inddaher der

Betrachtung vorzüglichzuträglich,weil die Sin-

nen da�elb�tkeine Gelegenheit zu Zer�treuung
_ finden. Noch mehr aber als alles das i�tder in-

nere Friede des Herzensnöthig,um dem Beob-

¡ achten



achten und Erwägennachhängenzu können.

Eine herr�chendeLeiden�chaftwird daher mit dem

Wahrheitsfor�chen�ich�ehr�chlechtvertragen ;

�owie eine jede jâheBewegung der Seele allen -

Nachdenken ein Ende macht.

Die�esi�tein Um�tand,der die Erkänntuiß

der Wahrheit ungemein er�chwert.Das twich-

tig�teStudium des Men�cheni�tder Men�ch

�elb�t, �eine“Neigungen, �eineLeiden�chaften.

Die wichtig�tenBeobachtungen,die er über �ich

�elb�tan�tellenkönnte,wären gerade diejenigen,
die er über �eineEmpfindungenund Leideu�chaf-

ten an�tellt,über ihre Ent�tehung,ihre Vers

waud�chaft,ihre Umwandlung, Wachsthum und

Abnahme; denn davou hângt die ganze Kennt-

niß un�erer�elb�t�ofern�ieuns zu un�erermora-

li�chenBildung ; zur Lenkungun�eresWillens

nüglich�eynkann, am mei�tenab. Und gerade

in die�emZu�tandeder Leiden�chaft�indwir ganz
-

unge�chituns zu beobachten. Die Vor�tellung,

die wir aber bloß dur< das Gedächtuißvon ei-

nem Zu�tandeder Leiden�chaftaufbehalten,kann
nicht



nicht anders, als �chwach,unvoll�tändigund

fehlerhaft�eyu. Unterde��enhaben �ich�chon

“fremdeVor�tellungenunvermerkt dazwi�cheng&

mi�cht,ändere herr�chendeAffektenverändern'däs
Vild derge�talt,daß:es dem Original �ehrwenig
mehr ähnlich�ieht.Das cäglichePrüfungsre-
gi�teretnes Seneba �elbwürde darun �chon

wenig zuverlößiggewe�en�eyn."Man mußauch

hierin den Nuten der“ �chönenKün�teertennen,
wenn durch ihre richtige und“ lebhafte Nachah-

mung men�chlicher“Charaktere, uud ihrer ver-

�chiedenenAeußerungen,uns das Studium des

Men�chenerleichtert wird. “© Auch haben einige

�charf�innigePhilo�ophen�iezu diefer Ab�ichtin

der P�ychologieund Moral mit vielem Glück

genutz. Fi
:

Die�eBemerkung über un�ereUntuchtigkeit
zum Beobachten in einem Zu�tandedés Empfin-
deus �ollüberhaupt.dienen, uns gegen alle Au�s

�agenúber'dasjenigebehut�amzu machen,was

jemand währendeiner �tarkenGemüthsbewegung
will wahrgenommenhaben, es mag innere odek

: äußere



âußereEmpfindungen betreffen. Unter dem

Schutze der Leichtgläubigkeitund der Neigung

zum Wunderbaren, die von jeden ungebildeten

Men�chenunzertrennlichi�t,haben �oviele Ges

�pen�terge�chichteEingang gefunden, gegen

deren Wahrheit man �ich�eltenetwas einzurven-

den getraut. Allein der einzige Um�tandmüßte

�iealle verdächtig machen, daß in dem Augen-

 bli>e- der Er�cheinungdie Gemüthsbewegnng
die Seele zu“ allen Beobachtungen untüchtig
mache.‘ Zumahl da bey der großenGemücths-

unruhe die Dichtungefraftden gering�tenUm-

�tandergreift, um ihn vermögeder Einbildun-

gen zu einem �olchenBilde zu ergänzen,daßdem
“

Tône auf welchen die be�türzteSeele eben ge-

�timmti�, mit �einer�chre>ensvollenGe�tale

ent�pricht. ;

|

2) Nach eben dem Ge�che,wonach der Zu-
�tanddes Deukens den Empfindungenweicht;
erli�chtauch die �chwächereEmpfindung vor der

�tärkernEmpfindung. Erfor�chtman daher alle

Wege, wodurcheine Empfindungeinen größern
Grad
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Grad vou Stärke erhalten kann: �owird man

wi��en,wie man das Gemüthvon eiuer Empfin-

dung auf die andere lenken �oll,welches zur Rez

gierung der Seele von großerWichtigkeit i�t.
Dadie Handhabung der Empfindung das eto

gentlicheGe�chäftdes Dichters und Reduers i�t:

�owird er nie zu ge�chicktmit den�elbenumzu-

gehen lernen. Vermittel�tder�elbenwird er un-

�ereEinbildungskraftin �einerHand haben,
alles zu alauben, was er uns überreden,und

un�erHerz, alles zu lieben, was er uns empfchs
len will,

Eben �onützlichi�tes dem Dichter und Red-

ner, zu wi��en,wie �ichdie Empfindungenver-

�tärkenund �chwächenla��en.
“

Hierauf kömmt

álles an, wenn auf der cinen Seite der Dicho
ter nicht verlangen will, daßihm �einLe�eroder

Zu�chauerzuweit entgegen komme,nochauf der

andern der Le�erund Zu�chauer,gegen die billie

gen Foderungendes Dichters nicht zu �chwierig
�eynwill. Mich dünkt,daß�ichauf die�eArt

der Streit überdas Unnarürlichegewi��erGat-
'

tungen
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tungea von Kun�twerken,z.B. der Opek 2c."ent»

�cheidenla��e.Man t�t'aufbeyden“Säter?ofcs
máhlszuweit gegangen:Einige vekwarfènaus?

Ubertriebener-StrengéGattungen der�elben,wêiß

bey ihrer Ausführungmanches Mittel gebraucht
wêrden mußte,das’ nicht genqu mit der“ Nâtur

übereinzu�timmen�chten;Das ge�chähin�óunders?

heit von-denen, ‘die: die ‘Nachahmung’der-Natüt

zum’er�tea-Grund�ateder “�chönenKün�te:und?

Wi��en�chaftenannahmen “undzu weit triebèn.:

Ari�toteles,der die-Poztik er�chuf,uud, �owié

andere Wi��en�chaften,in eine �y�temati�cheFör

zubringen an�ieng,konnte, wie es bey'allen er-.

�teg-Ver�ucheuneuer Wi��en�chaftengchët,nichts"
weiteres thun, als durch-einebequemeKla��ifikaz"

tion der Gattungen, ‘die Fäden‘aus�pännen,wo"

ex: �cine�charf�innige#Beobachtungenaufreihete.
Er-brauchteal�o-ein-allgemeinesfaundanientum-

divi�ionis,und dazu nahm er �eineNachahmung::

der Natur. Die�es-reicht‘nun nichtcinmahl-für®
alle Gattungen,die zu-�einerZeit-békanntwaren,"

rechtungezwungenzu; und war al�s“auch�chon“
; K als



als fundamentum divi�ionis niht ganz untadelz

haft:Wie �oltees denn ein Ge�etz�eyn,wors

nch man Gattungenaufnehmenoder ver�toßen
könnte? Darum verließenes viele, und beur-

fheilcen die Zuläßigkeiteiner Gattung von Kun�t:
werken nach andern Gründen,als ihrer Natür-

lichkeit oder Unnatürlichkeit.Sie foderten mit

Recht, daßman �ich,um an einem Werke zu

vergnügen, eine Voraus�ezungmü��egefallen
la��en,ohne welche die Ausführungde��elbennicht
würdemöglich�cym.Einige trieben aber auch

die�eForderungwieder zuweit, indem �iedie�elbe

auf die durch das' Stück zu erregende Empfin-
dungen �elb�ter�ireften.Wir �ollten,zum Vey-

�piel,uns an den blutigen Ab�cheulichkeitendes

Sctatius ergögea,indem wir uns in denCha-
rafter und Sitten des Volkes ver�etzen�ollten,
wovon er �ieerzählt. Was: läßt�ich:aber dem

antworten, der die�esnicht will , womit kann

mau ihu willig machen,da ihm �eineWilligkeit

“mitfeinem Vergnügenbezahit wird, indem das

Kun�twerk�eineEmpfindungen�elb�tbeleidiat?2
,

| Hier



Hier glaubeich nun, werde man am be�tendie

Wahrheit treffen,wenn man folgendeAnmerkun-

gen erwäget,die aus der Erfahrung und der

Beobachtungun�ererEmpfindungen hergenom-
men �ind.

x) Was toir bey einem Kun�twerkezu ver-

+ laugnenhaben,muß das Unwahr�chein-

liche und nichtdas Unangenchme be-

treffen.

2) Es mü��enal�oJdeen des Ver�tandes

und nicht Empfindungen des Herzens

�eyn,wás wir verläugnen�ollen.

3) Es muß ferner die�esUnwghr�chein-

liche, Vergnügenerwecken, oder mit dem

zu erwe>enden Vergnügen,nothwendig
verbunden �eyn;denn �on�twäre kein

Grund da, warum es in den �chönenKün-

�ienund Wi��en�chaftenzuzula��en�ey.

4) Es fann al�oauch nichts auders als die

. Vezeichnungsartoder eine in dem Kun�tz

werke vorausge�etzteWelx �eyn,
*

:

K 2
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Es gehöretnicht viel dazu, bey ruhigem Ver-

�tandeeinzu�ehen,daßHerkules weder in Ver�et

geredet noch ge�ungenhabe. Das weiß der

Dichter auch, er will aber daßwir es verge��en

�ollen,wie unwahr�cheinliches �ey,einen iu Ver-

�enredenden Herkules zu �ehen.Es frägt�ich,

i�tdie�eFoderung vernünftig?Und wodurch

machenwir die Zu�chauerwillig, irgend etwas

Unwahr�cheinlichesin einem Kun�twerkezu über-

�ehen?Jch glaube die�esge�cheheallein, durch
die Jllu�ion,das i�,durch die’ �ogroßeVer-
�tärkung1) der Hauptempfindung,die durch
das Kun�ktroerk�ollerwe>t werden, 2) der ange-

kehmen Empfindung, die durch die �chönereäber

unwahr�cheinlichereBezeichnungsart�ollhervor-

gebrachtwerden, daßdie�eEmpfindungen�tärker

werdet, als die Vor�tellungvon der Verglei-

chung der Nachahmung mif dem Urbilde,. Man

�ichthieraus, daßal�oder Virtuo�e�eineFor-
derung nur auf die Bezeichnungsarter�trec�en
darf, und daßer dem Zu�chauerden Weg,�ich

zu täu�chen,�elb�terleichcerumü��e.-
5

:

Die



Die innere Con�i�tenzund eigt
mußunberührtbleiben, weil von ihr die Wir-

kung der Kun�twerksabhängt,es �eynun die

bloßeLTachahmung men�chlicherHandlun-

gen oder das Pathos. Er darf den Agamem-
non in Ver�en�prechen,aber nicht:als einen

Ther�iteshandeln la��en.- ;

Um es aber näherangeben zu ÜRAwie die

Empfindungen einander verdunkeln: oder aufhal-
ten, �chwächenoder ver�tärken: �omußman auf
ihre be�ondereArten Acht haben.

-

Jch werde

�uchendie hierbey vorkommenden Er�cheinuugen
1) zu�ammenzuordnen,2) auf wenigeeinfache

Ge�egzezurüczuführen,und die�e3) aus der

we�entlichenEin�chränkungder Grundfraft der

Seele herzuleiten, Dadurch wird, wie ichhoffe,
in die�erMaterie die Aufklärung,die ver�chie-

dene ueuere Weltwei�edarin

-

gebracht haben,
noch etwas weiter ausgebreitet werden:

Das Empfinden i�t,wie bereits oben bemerkt

worden, von dem Denken ur�prünglichdarin

unter�chieden,daßbey dem Ewpfinden �icheine

E größere



größereMenge kleinerer Parttalvor�tellungenin

eine Totalvor�tellungzu�ammendrängen.Die�e

Partialvor�tellungenwerden �ozu einer Total-

vor�tellungverwebt, daß�ie�ichnicht be�onders
in der�elbendeutlich.unter�cheidenla��en,�ondern
ín der Totalvör�tellungnur auf eine dunkele Art

mitwirfen. Daran i�die Ein�chränkungder

Grundfraft un�ererScele Schuld. Aus eben

die�ermuß man es al�oauch erklären können,
welche Partialvor�tellungen�ich�omiteinander

vertragen, daß�ie�ichin eine Totalvor�tellung
zu�amien�chmeltenla��en;und wenn �iedarin

zu�ammenge�chmolzen"�ind,auh wirklich die

Stärke der�elbenvermehren. Das allgemein�te

Ge�etz,demdie Seele hier folget, kann kein an-

deres als die�es�eyn:

Ihre TCotalempfindungenwerden durch

alle �olchePartialempfindungen ver-

�äârFet,die genug gemein�chaftlihe
Be�timmungenhaben, um unter eincr

úauptvor�iellungbegriFen zu werden;

aber guch. genug be�ondereBe�tim-i

mungen,



mungen, um die Anzabl der Partial-
empfindungen in der Totalempfindung

zu vermehren.

Man kann hiernach die Emp�indungenkla�s

fificiren. Die Empfindungen, welche zu�ams

men unter eben die�elbigenäch�teGattung ge-

hôren,al�ogewi��eBe�timmungenuntereinan-

der gemein haben, �indgleichartige, die ande?

ren �indungleichartige. - Die gleichartigen
fommenal�oin gewi��enBe�timmungenüberein,
und in andern �ind�iever�chieden.Wenn dieje-

nigen in An�ehungderer �iever�chieden�ind,

nichébloßdem Grade, �ondernauch der Art

nach von einander ver�chieden�ind,�o�ind�ie

einander entgegenge�etzt; wenn �iees aber bloß
dem Grade nach �ind,�o�ind�ieverwandt.

Die�eAbtheilung giebt uns dreyerleyEmpfin-

dungen, die Sleicharrigen entgegenge�etzten,

die Gleichartigen verwandten, und die Un-

gleichartigen, die Alle, nachdem�iezu der gan-

zen Emp�iudungver�chtedenverknüpftwerden,

auch ver�chiedeneWirkung thun, �ichentweder

K 4 unter-



untereinander ver�tärken

-

oder �{wchen.
Sie �indnämlichentweder bloß der Zeit und

dem Raume nach miteinander verbunden, oder

�ieflie��enganz in Eine Idee zu�ammen,und

�indal�overeint. Die gleichartigen entgez-

genge�ezten Emp�indungenver�tärken�ichein:

ander, wenn �iemiteinander verbunden �ind.

Oppo�itajuxta �epo�itamagis eluce�cunt. Das

i�idie Ur�ach,warum der Contra�t in den' �cho
nen Kün�tenund Wi��en�chaften�ogroßeWir-

fung thut." Schwarz und Weiß, Noth und

Grün, nebeneinander, Di��onanzund Con�o-

nanz, Schmerzuud Vergnügenwenn�te auf ein-

ander folgen,ver�tärken�ichgegen�eitig.Sind

�ieaber zu Einer Jdee vereint: -�o{wächen

�ie�ichuntereinander. Die angeführtenExem-

pel bewei�endas. -Contra�tirendeEmpfindun-
gen, wenn �iein Eine zu�ammenfließen,mü��en

�ichwech�elswei�eaufheben.
|

Sind -die gleichartigen Empfinoungen mit-

einander verwandt: �oi�tdie Wirkung umge-

kehrt. Hier {wschen �ie�icheinander, wenn

�ie



�ieverbunden �ind, und ver�tärken�ich,wenn

�ievereint �ind,- Zwey gleiche Grade- von

Wärme, mit einander vereinigt empfunden, er-

regen eiue �tärkereEmpfindung ‘von Wärme;

allein, wenn �ieauf einander

-

folgen, wird. die

Empfindung des letztern, durch die Empfindung
des er�ternge�chwächt.So. i�tes mit. eiter

ley:Farben, Tônen;mit Schmerz und Ver-

gnügeu2c.

Alle ungleichartigenEmp�indungen�chwäs
chen fichwech�elswei�e,weil. �i�te�ie �ichuntereinan-

der zer�toren.
Die�e

-

Bemerkungenwerden �ichleicht mit

dem angeführtenallgemeinen Ge�etzevon der

Ver�tärkungund Schwächungder Empfiudun-

gen durcheinander vergleichenla��en,wenn man

das Ge�evon dem Verhältni��eder Empfindun-

gen untereinander in Ab�ichtauf den Grund

ihrer Stärkedamit verbindet. Zufolge- die�es

leztern Ge�eches,i�t.eine Empfindungde�to�tär-

éer, x) je ehr und 2) in einem je kleinern

Maaß von Naum und Zeit �ievor�tellt,oder

KS die�e



die�eStärke i�tin ratione direKta der Menge
der Theile, und inverla

dEZeit und des

 NRauins.

Die ungleichartigen Empfindungenmußten

�iheinander aufheben und �chwächen,da �ie

nichts gemein�chafelicheshatten, wodurch�iezu
einer Empfindung konnten zu�ammengebracht

werden, und die contra�tirendengleicharti-
gen konnten �ichnicht vereinigen, weil �ieeben-

falls �icheinanderzer�törten.Die Verwoand-

ten hingegen konnten �ichnur alsdenn verftärs

Fen, ‘wenn �iean Verminderungder Zeit und des

Raums das wieder gewonnen,was �iedurch den

Mangel der Mannichfaltigkeitin ihren Theilen
verlohren.

Die Richtigkeitdie�erAnmerkungenkann man

an folgendemBey�pieleprufen. Man �ete,daß
ein Men�chan einem großenFe�tein die Peters-
Kirche zu Rom komme, eben da der Pab�t�elb�t

Me��ehâlt. Man nehmean, daßer mit befüm-

mértem Herzen in die Kirche trete. Hier wird

fich �einKummer wit den angenehmenEmpfin-
“dungen,



dungen, die auf ihn zu�trômen,nicht vertragen,

entwederwerden �ie�ichbeyde gegen�eitig�chwä-

chén, �einKummer wird etwas nachla��en, er

wird aber auchdie Schönheiten,die er �ichtund

hört,nicht fo�chmecenkönnen,als wenn �ein

Herz frey wäre,oder �einKummer i�t�ogroß,

daß ihm vor alle den Herrlichkeitenecelt, oder

das Vergnügen,das er emp�indeti�tgrößerals

. �einKummer, und verdrängtthn. Unvermin-

dert könnendie�eEmpfindungennichtbey einan-

der bleiben, denn �ie�indungleichartig. Nun

�eztzu gleicher Zeit die Pracht der Baukun�t
und der Verzierungen,die Schönheitder Bild-

�ôulenund Gemälde,das Geprängedes Gottes-

dien�tcs�elb, �eineAugen, die überirdi�che

Mu�ik�eineOhren in Entzúckung, die ausge-

�uchte�tenWohlgerüchedurchbal�amendie Luft,
worin er athmet. Die�eEmpfindungenalle�amt

:

�inddarin gleichartig, daß�ieangenehm �ind,

�iever�tärken�ichdaher wech�el8wei�ederge�talt,

daß�iein Kine großeEmpfindung zu�ammen-

fließen,worin der Men�chvor Vergnügenfa�t
:

außer



ußer�ichi�t.

-

Allein wer �ichvonder Pracht
der Baukun�t,ihrer maje�täti�chenGröße,Eu-

rythmie 2c. beget�ternwolte, dermüßtenicht die�e

Zeit dazu wählen.Die angenehmeEmpfindung,
die daraus ent�pringenkann, i�tmit den andern

in dem Betrachte ungleichartig, daß�ieEmpfin-

dungen ver�chiedenerSinne �ind.Eben �owird

er das volleVergnügender Mu�iknichtgenießen

 Fôgnen,daß�iethm gewährenwürde,wenn es

nicht unygleichartigeEmpfindungen anderer Sin-

ne in etwas{wächten.

Die�eBetrachtungkönntevielleichtzur Len-

kung ver�chwi�terterKün�tebey Hervorbringung
eines Kun�twerksauf eine nügtlicheSpur brin-

gen, da �ie�ich�on�tdurch eine übelver�tandene
Eifer�uchtin ihren Verrichtungenhindern. Bey
der Oper arbeiten vier �chöneKün�tezur Her-

vorbringung des angenehm�tenSchau�pieles;

die Poe�ie, “dieMu�ik,die Mahlerey und die

Tanzkun�t.Sie mü��en�ichdaher eine gehörige
Unterordnung zu der Hauptemp�indungdes Ver-

gnügens,wozu�ie�ichvereinigen, gefallenla��en.
|

Keine



Keine muß mithin �ovor den andern hervorzu-

�techen�uchen,daß�ieallein bemerkt zu werden

verlangte. Wolte z. B. die Poe�ie�ichvorzüg-

lich das Recht anmaaßen, den Zu�chauerder

Oper zu ergözen:�owürden die ver�chiedenen
:

Partialempfindungennicht in Eine Totalempfin-

dung zu�ammenfließenkönnen,�iewürden un-

gleichartig werden, die übrigenmitarbeitenden

Kün�tewürden�ichweniger hervorthun dürfen,
und es würdeal�oein ganz anderes Schau�piel

ent�tehen,als dasjenige, welches man haben

will; an�takteiner Oper würde man ein Trauer-

�piël�chen.Ju die�emleztern kann und muß

daher der Poet alle Macht �einerKun�tanbrin-

gen, wenn er ein eben �ogroßesVergnügen
. hervorbringen will, als durch die er�ternabge-.

zielt wird, weil durch die Ver�tärkungde��clben

vermittel�t�einerKun�tdaLjenigewieder er�etzt
werden muß, was durch die Abwe�enheitdet

übrigen.inder Oper mitarbeitenden Kün�tefehlt,
die nur durchihre Gegeuwart der Wirkung chas
den würden,zu der er arbeitet. Gérade�dwie

= N



bey einemfröhlichenGa�tmahledie Ta�elmu�ik
�ichmit den angenehmenEmpfindungendes Ge-

�chmackeszu einer audern Empfindungvereinigt,
und �iede�toangenehmermacht ; inde��en�ieden

Koch �tôrenwürde,der in der Küchedie Ge-

richte fo�tet,mit welcherBe�chäftigungdie Em-

pfindung der Mu�ikungleichartig i�t.Und das

bey gelten noch folgendeHauptregeln:

1) Die äußernEmpfindungen�chwächen«die

innern, und umgekehrt.A -

“Nach die�erRegel �uchtman mit Recht der

innerh Empfindlichkeitetwas von ihrer Stärke

abzugewinnen,wenn man Per�onen,welchedie-

�elbein zu großemMaaßehaben, durch leichte

Be�chäftigung,Spiele , Ge�ell�chaft,Spazier-

gânge,aus �ich�elb�tzu ziehen �ucht.Hinge-

gen i�tes das �icher�teZeichen,daß junge teute

ihre findi�chenZer�ireuungen, in Hüpfen,Lau-

fen und Balgen aufacben werden, wenu �ieat-

fangen an Leftureu Gefallen zu fiuden, die ihre

Emp�ind�amkeitunterhalten; wozu man �ieaus

eben der Ur�achuichtzu frühanhaltenmuß,weil,

außer»



außerdemdaßder zu früheAnbau der Empfind-

�améettdie Nerven zu reizbar macht, und al�o
den Grund zu einer �chmachtendenGe�undheit

legt, das Kind auchdie äußernEmpfindungen
zur Uebung und Ausbildung�einerLeibesfräfte
nôthighat.

2) Die angenehmen �<hwächendie unànge-

nehmen Empfindungen und umgekehrt; nur daß

die Empfindung, welche�iegen�ollauchungleich-
artig �ey,einen beträchtlichenGrad der Stärke

habe; oder daßderen mehrere aufeinander fol-
gen, bis �iethre Wirkung thun. Denn �on�t
kann es Men�chengeben, die zur Freudeoder

zur Traurigkeit �oaufgelegt �ind,daß�iedurch:
Eleine entgegenge�etzteEmpfindungennicheleicht,
wenig�tensuicht auf einmahl aus ihrer herr�chen-
den Ewmpfindungsartgewe>t werden. Oder,
wenn nicht eine Art merklich die Oberhand hat,

�ofôunen�iein eine dritte vermi�chteEmpfin-
dung zu�ammen�chmelzen,die in empfindlichen

HerzendiejenigeWehmutherregt, welche�ichalles

a��imilirt.Die Empfindungendes-einen Sinnes,
i

verdun-



verdunkeln die Empfindungendes anderú; in

Aú�chungderVer�chiedenheit,die in den beydeù
Sinnen i�t:“Denù in An�ehungdeêjenigen,was

�iegetteinhaben| föunen �ieficheinander vet
�iärkén.

3 ) Alles vas einer Partialempfindungfütra
Stärke’ giebt, als ‘die LTeuheit, das Iiitéref'

�añteihres Jühalces,die Schnelligkeit,wont

�éwirket,das wird thr auh Nachdruck geben,
nach den obigen Ge�etzen,eine Empfindung“eitts-

weder ‘de�tomehrzu ver�tärken,oder“de�toFe
�hwinderauszulö�chen.

5

“Hingegenwird die Ver�tärkungeinêr Empfinb*
dung durch die Erregung �olcherandern Eimpfin®

dungen bewirkt, die der Hauptempfindungunter»

geordiret,und mit ihr vongleicher Art �ind.

Die herr�chendeVöt�tellungerhält toh "mehr

Klarheit Und Lebén,*indém �ichmehrere ‘andère’

zu'ihrgé�ellen,die �hmit ihr în eiñen Brênn-

punktvekeinigen“la��én,und an�tattdie Aufmerks_
�anikeitder-Seele zu zet�tréüen,"�ienoch�tärker

nachaitigietRichtung-hinzieht"Daheri�tin

einem



einem Zu�tandeder Freude das Gemüth�oges
neigt, �ichin den lu�tig�tenHoffnungen zu ver-
lichren, in Zärtlichkeit,Freund�chaft, Wohls
tollen zu ergießen. Ju einem, Zu�tandevoz
Niederge�chlageuheitund von De�pondenzwürde.
uns eine lu�tigeoder üppigeMu�ikbeleidigen,
indeßdaßwir uns eiuer lang�amen,�anftenund. -

traurigen, die �ichmit un�ererHauptemp�indung
�ozu �ageuamalgawirt, mit einer Art von-Vers

gnügenüberla��en. :

Die Seele thut hier im Grunde nichts, als.
einerleyHange zu folgen, der dé�tomôchtiger
und fortreißenderwird, jemehr durch hin-

zufommendesGewichte �eineKraft Der chKe
wird.

In den Empfindni��endes Mea�chen,la��en

�ichaus den obigen Anmerkungenmanche�on�t

uybegrciflicheEr�cheinuugenerklären + wie z, B.

Schmerz uud Vergnügen,die �ichim Phy�i�chen
2

aufheben, dochim Morali�chenvertragen, ja in
eine vezmi�chteEmpfindungübergehen,die durch

die�eMi�chungebende�to�igrkerwird. Selten,
L oder



oder vielmehr niemahls i�t cine: Empfindniß

ganz rein;-�o�chwer�ichauch oftmahls ihre Zus

fammen�ezungbemerken und in ihre Theile aufs

lö�enläßt.Wir entdecken es bieweilen nur durch
ein plôglichesAufwalleu,daß�ichein Jngredienz
darin befindet, daß wir nicht vermuthet hätten.

Sn andern i�tdie�eZu�ammen�etzung-niche:-�o

\f<werzu bemerken. Man nehme nur z. B. die

Empfindung des LUnwillens oder der Jndignga-
ion, �o�ern�ieein Verdruß:i�t,den wir über

das unwürdigeVerfahren eines Men�chenem-

pfinden, zu dem wir uns eines be��ernver�ehen

hatten, es �eynun nach dem, was uns von feinenr

„ehemaligenBetragen bekannt i�,oder nachdem

wir glauben, daßdie Per�on,welcherer unwür-

dig begegnet,es weniger verdient hat. So ver-

�chiedenerNatur die Empfindungendes Verdru�a

�esund derAchtungauch�eyumögen,�o�iehtman
doch leicht,daßfie �ichin die�emA�ektenebenein-
ander werden findenmü��en,und daßdie Ver�tär-
kungeines:jedeninsbe�onderezur Ver�tärkungdes

_Hâauptáffekteswerde dieuen mü��en.Die�eBemer-
:
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kung deutet daher am be�ten'an,wasein: Dichter

werdèchun mü��en,um die�enA�ektder Yndignas
tionin uns zuerregén oder zu erhöhen.Je mehrer

dem Zu�chauerdie Un�chuldpdie Tugend, das Ver-
dien�tdes Beleidigten,oder das chemalige gute

WBétragendes Verbrechers: merklichmacht, de�to

mehr wird �eineSeele mit Unwillen gegen ‘deu

“Veléidiger-empörtwerden,de�tomehr wird auch

die Fundignarion des Veleidigten �elb�tmotivirt

�eyn."Es wird �einenNugen haben, wenn man

die Natur ‘anderer zu�ammenge�eztenAffekten
“durcheine ähnlicheAuflö�ung,bis auf ihre Be-

\audtheile zu erfor�chen�ucht.Das wird der

be�teWeg �cyn,von �omanchen unvereinbarlich

�cheinendenAeußerungendes nämlichenAffektes
Grund anzugeben, und, um bey dem angeführs
ten Bey�piele�tehenzu bleiben, es �ichbegreiflich

“zumachen,‘vie, indem einem Augenblicke,in-

‘dem ‘die Aufmerk�amkeitmit Wohlgefallenbey

dem An�chauender Tugend und des Verdien�tes

des’ Leidendenverweilt, '�ich-dasEntzücken,“die

eri und dieïFreude-der  Selb�ibilli-

«TS gung



gung inden Mienen des Zu�chauers; oder des

Veleidigten�elb�tverbreiten, und den-Augenbli>k
darauf ein de�tobitterer Verdrußmit Stirn»

runzelu und Zahnkair�chenausdrücken-kaun.

Nach:die�enGründen läßtés �icherwarten, daß
aus den unendlich vielen möglicheaVermi�chuns

gen der Elementarempfindungenuntereinatider,

und ’deren mancherleyGradationen und Ab�tufe

Fungeu'einè unendlicheMenge von Schattirun-

gen ent�tehenmü��e,die nicht: alle genau durch die

‘Sprachekönnenausgedrücftwerden. Jnzwis

�chenwird die Sprache eines gebildetenund! vor-

‘züglichge�elligenVolkes an �olchenAusdrücken,
welchedie feinerenUnter�chiededer Empfindungen
und A�ektebezeichnen¿vor andern reich �eyn.

‘Eben �o,wie gleicherge�taltin den ver�chiedenen

Sprachen �ich�chwerlichoft �olchevollkommen
gleichbedeutendeWörter finden werden, die-alle

feineren Schattirungen jeglicherEmpfindung,
‘wie �iein’ der Sprache angezetget werden, erz

�{höpfen,und allen Nebeubegriffen,die �iein

die�erandern hat, voll�tändigent�prechen;der

Rt 6s 2 vers



ver�chtedeneGang,und die ungleichen Grade
der Ausbilduug einer jeden Nation läßteine �ol-

cheGleichheit nichezu.

Aus die�emGe�etzefolgt,

+5) Der Zu�tand des Empfindens bâugt
nur -mnittelbar von un�erer.Sreyheit ab. =

Das Gefühlder Freyheit kann in der Seele

nicht anders �tatthaben, als durch das Bewußt-

�eynún�ererSelb�ithätigkeit.Die�esVewußt-

�eynâber �entvoraus, ‘daßwir den Uebergang
von einer Vor�tellungzur andern bemerken, daß
wir: bemerken,wie wir: der einen nachgehen,in-

den wir die-andere verwerfenund verdunkeln,

daßwir ‘al�oderen-mehr vor uns liegen haben
unter denen wir uns der triftig�tenüberla��en,
S0 handeln wir in dem Zu�tandedes deutlichen

Denkens; indeßwir bey dem Empfindenunwies

der�tchlichfortgeri��en?werden. Es bleibt uns

alfo hier fein Raum zur Wahl, die- das ruhige

Ueber�ehenmehrerer Vor�tellungen-erfodert,un-

ter denen man durch gefli��entliche-Ver�tärkung
den Willen dahinneigen kann; vo die ruhige

EP E



Erwägungdas Be�tebemerkt. J�tdur< Bes

rau�chungder Siune, oder durch innere A�fekté
der Gebrauch die�erUeberlegungskräftunter-

drücke;�o�indauch alle vernünftigenVor�tel-

lungenin eiuem �olchenZu�tandevergebens,
Ein Men�ch,der ein Raub vieler herr�chenden

Leiden�chafténi�t,kann �ichihrer Tyranney nicht

anders entziehen, als: wenu er in �cinénhellen

Zwi�chenräumendurch unermüdeteErwägung
entgegen�tehenderVorftellungenund durch Er»

we>ungengleichartigerEmp�indungenverinits

tel�tder Kün�teder “Einbildungskraft, �einen

Leiden�chaftenentgegen arbeitet, und ihre Ge-

walt zu brechen�ucht.Judem er �obey Gedans

ken verwkèilt,die �cinGemüth�anfter,weniger

ra�chund aufgebrachtmachen,indem er �icheinen

Schatz von wei�enund tugendhaftenGrund�ätzen
�ammlet: �owird er endlich. nach und nach den

Friedenin �einHerzbringen.
Die nâch�teSchlußfolgeaus die�emGe�etze

i�t,daßje verworreuner eine Empfindung in ihrer

Art
ff de�tounfreywilligerwird �ie�eyn,de�to

weniger



Bima

weniger wird �ieunter un�ererHerr�chaft�tehen.

Nach“der oben augeführtenKla��iificationder

Empfindungen, mü��endaherdie körperlichen
Empfindungen �chwererzu beherr�chenund zi

unterdrücken�cyn,als die intellektuellenund mo-

‘xali�cheu.„Und in der_ That haben wir wehr

¿Machtun�ernZorn, un�ereNeubegierde,un�ern
Ehrgeit zu unterdrücken,als un�ernHunger
“ud. Dur�t; wohlver�tanden,daßdie�eAffekten
„Füreine Zeitlang cinen Grad der Stärke habe
„Xôunen, die aber abnehmen kann, und auf die

„Dauer dochnicht gegen das Gefühl körperlicher
Vedurfni��eaushalten wird. Der Ehrgeit, die

“Neubegierde2c. tnag uns noch�oreitzendeAus-

¿�ichtenvon künftigemGenuß vormahlen:
ventré

affamé n’a point d'Oreilles.
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“DritterAb�it
dNder Bildungdes eni und

des Herzens durch die Erkenntnißsund Empfindungskraft.

Di bisherigenBetrachtungenüber die Er-

feuntniß-und Ewp�indungskraftmü��en
einenzwiefachen Nutzen habene den einen, �ie
zur �chi>lich�tenBildungsart des Ver�tandes
und Herzens anzutvenden, und den andern, das

durch die Beurtheilungdes Genies und des Chaz
rafters zu erleichtern,indem aus der ver�chiedez
nenMi�chungund Modification, und dem, vers

�chiedénengegen�eitigenEinflu��ebeyderKräfte
aufeinander eine be�timmteVer�tandes-und Ges
müthsarthervorgeht.

Ich mußhier �ogleichbeym Eingange erin-

nern, daßih das Wort Empfindung mehrens
theils in �einemweite�tenVer�tandenehme,

DAfranzö�i�cheSprachehat denVortheil,daß
fie



�ie�en�acionund �entimentunter�cheidenfann.

Unter beyden Worten ver�tehet�iemerklichflare

_ ‘Vor�tellungen.Das er�tereaber begreift nur_

die: äußernEmpfindungen, und die gefühlte
Vollkommenheit des Körpers. Außerdie�en

Gefühl von der Vollfommenheitdes Körpers,

fühltdie Seele auch thre eigene Vollkommen-
heit und Unvolllommenheit: imgleichenfühlt�ie
in den? Gegen�tändenaußer�ichgewi��eEigen-
�chaftenund Veränderungenals vollkommen

und unvollkommen. Die�elebtern\�indnicht
unmittelbare Gegen�tändeder Sinne, �ondern
werden aus den �inulichenEmpfindungenabges
zogen, und in die�erneuen Ge�taltder Einbilo

‘dungéefraftfvor das An�chauengebracht.Einige -

deut�cheSchrift�tellerhabenes gewagtauf das

er�teredas Wort Empfindung einzu�chrän-
ken, und das leßzteremit dem neuen Worte

‘Empfindnißauszudru>en,‘Die Rhabarbar
macht auf der Zungeeine unangenehme Em-
pfindüngz;man denkt der Au4ö�ungeiner Auf-
0 vergebensnach,das i eiñe unangenehme

TS Empfind-



ŒEmpfindniß.Eine Mutter �iehetihr Kind

unter einem Wagen zerquet�cht,die�er“Anbli>

(eine äußereEmpfindung) erregt in threr

Einbildungskraft die Vor�tellung�einerSchmer-

zen; das i�teine marternde EmpfindnißF.

Die �chônenKün�teund Wi��en�chaftenver-

�chaffenuns angeuehmeEmpfindni��e,«und das

An�chauenmorali�chguter oder bé�erEigen-

�chaftenund Handlungenerrregen in uns die

Ewpfindni��e‘derHochachtung; der: Ehre, der

Schande, der Verachtung, u. �w" Es würde

der Wi��en�chaftvortheilhaft �eyn,wenn die�es

neue Wort in die deut�cheSprache könnte

«aufgenommenwerden. Jh habemich de��el-

ben der Deutlichkeit wegen einigemahlin die�er

Abhandlung bedienen mü��en.
4

I.

E An�chungder Bildung. i�tdieallgemein�te
Regel die�e:

Dae Krôfte, die Erkenntniß-0nd

_

ŒEmpfindungskraftmú��enmit verbälts
We nißmäßis

À



iGintéigiSleiße geübt und anges

bauet werden.

Die Richtigkeitdie�erRegel,ergiebt -�chaus

der vollkommen�tenEinheit der Grundkraft der
men�chlichenSeele. Die�evorausge�eztver-

�tehtes �ichvon �elb�t,daß

-

die ganze Seele
ohne den Gebrauch aller partialen- Kräfte uns

- móôglichihren -mögltch�ienAnbau- und Ausbil-

dung erhálten:kann. Der innig�ieZu�ammen-

‘hang: aller ihrer Vor�tellungenbringt es. auch
mit �ich,daßeine jedeverhältnißmäßigeUebung

“der einen Kraft ihren heil�amenEinfluß auf
\die andere haben mü��e.Allein die einge�chränkte
Nacur der Seele lâßt es nicht zu, daßwir einer

Art der Vor�tellungmit Vernachläßigungder

übrigenobliegen„ ohne daß-dasGanze darun-
ter leide. Es läßt�ichdaher nicht denten, daß

irgend eine partheyi�cheSchätzungeiner Kraft
mit der darauf gegründetenAusbildungder�els

ben,�olteun�chuldig�eyn.Das wird �ichnoch

deutlicher zeigen- la��en,wenn man die Sache
aus folgenden zwey Ge�ichespunétenbetrachtet,

«È; Der
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Der verhältnißmäßeGebrauch der Erkennt-

niß- und Empfindungsekrafti�tnöthig,er�tlich,
in �ofern beydeVermögen�ind,die zu ihrer

EntwickelungUebungbedürfen;und zweytens,

zur Vervollkommnung derjenigen Arten vou

Vor�tellungen,die durch. �iemöglich�ind.

1) Durch die auë�chließendeHervorbringung
einer Arc von Vor�tellung,mü��enwir nach
einemur�prünglichenGe�ezein der Seele eine

Fertigkett ‘zu �olchènVor�tellungenerhalten.

Das’ gile �owohl‘inAn�ehungder“Kraft an �ich

�elb�t,als auch der Gegen�tände,“wömit �ie�ich

be�chäftigt.Man kann �ich“�owohlkörperlich
als gei�tig�oempfindlich machen, man fannt

einen �olchenHang zur Be�chaulichkeitgewin-

úen, man kann angenehmenoder unangenehmew

Empfindungen mit ‘der Zeit �ogewohnt nechs

hängen,daß die Seele ganz allein einem �ol-

chenbe�ondernHange gehor�amwird: “Durch:

die�eszer�törteGleichgewichtder Seelenfertig-
keiten verliehrtdie Seele die nöthigeHerr.

�chafcüber�ich�elb�t.Und die�eHerr�chafti�t

für



für ihr Wohl von der größten"Wichtigkeit,
Die Seele wird in An�chungder harmoni�chen

Abwech�elungihrer Veränderungennicht unter

der ungetheilten Herr�chafteiner“ hellen und

freyen Vernunft �tehen:wenn durch eine une

 verhältnißmäßigeUebungirgend eine Kraft eine

�olcheStärke bekommen �olte,über die feine

entgegen�tehende!Kraft etwas véèrmag. Sowie
uns daher: eine wohl angebrachteZer�treuung
durch ‘die Vergnügender Ge�ell�chaftund den

Genuß der Natur�cenen,“oder durch Betrachs

tung der Kun�twerkeund die Be�chäftigung
wit den Werken der Einbildungsfkraftvor- dex

Trockenheit und Fühllo�igkeitbewahren fkann,
die ‘�on�t

-

eine Folge abgezogener - Betrach-

tungen �eynwürde,�okann die Be�chäftigung
mit ern�thaftenWi��en�chaftendie Einpfänge

lichfeit unregelmäßigerLeiden�chaftenmindern.

Lucian hakt ‘die�e.Bemeréung’in eine anmus

thige Erdichtung gekleidet, "wenn ex die Mu-

�en�agenläßt:

-

die. Ur�ach,warum Amors

Pfeile nichts bey ihnen vermöchteu,�ey,weil
E �ie



�ieMinerva mit ihrèm Schild bedècke,und weil

fé die�emmnuthwilligenGotte' mit ihren gei�tréis

chenSpielen �oviel Zeitvertreibmachten,UEev

darübervergäße,�iezu verwunden.

‘Der ungehindérterichtige Fortgaug der Vers
richtungender Seele béruhetüberhauptauf der

Ordnung in ihren Vor�tellungen."Die�e Obds

nung aber hängtdavon ab, daßethe jédeArt

“den Grad der Klarheit und Deutlichkeithäbéy
der ihr zufömmt.Demnach mü��endie äußer

Empfindungeneinen größernGrad“der Klärhtik

haben, als die Bilder der Einbildung. Das

i�tdas einzige Mittel, wodurch wir die er�ter

von den letzternunter�cheidenkönten.
*

Sobäld

als uns die Bilder der Einbilduttgskraftklärer

Und lebhafter' iderden, als die �innlichenEins

drüce,Und �olchesein gewohnterZu�tandwirdt

�overmi�chtdie Seele die äußernEmpfindün-

gen mit den Eiñbildungen,und das“i�tgerade

der Zu�tandeines Verrückten,den'man wahn?

�innignennt, �obaldman ihn nach �olchenür

richtigen Empfindungen handeln‘�ieht.
- Die

64 Ur�ach



Ur�acheiner �olchentraurigen Er�cheinungkann
entweder darin liegen, daß die Empfludungen

zu �ehrge�chwächt,oder darin, daß die Einbil-

dungen überihr Maaß ver�tärktworden. Daß

wi��endiejenigen die �ichEr�cheinungenvera

�chaffenwollen, daß man �ichnicht be��erals

durch die voll�tändig�teErtödtung.der Sinne

dazu zubereicen könne. Die Erfahrung lehre

zwar, daß viele“Verrückungen-ihren Ur�prung
im Körperhaben, in der zu großenLeichtige
keit des Gehirns, in der Schwächeder Nere

ven, in dem Druce der�elbendurch das Blut,
durch die Verdauungswerkzeuge,u. �.w. Wer

aber Gelegenheit gehabt
“

hat , mehrere �olcher

Verrückten,die�eunglücklich�tenunter den Menu-

�chen,zu �chen,der wird auch �chonaus det

Um�tande,daß fa�tin allen. eine gewi��eJdee

herr�chendi�t,haben urtheilen können,daßdurch
die unverhältnißmäßigeKlarheit einer Einbil-

dung die �innlichenEindrückediejenige Stärke
verlohrenhaben, wodurch�ie�ichallein a¿s Em-

pfindungender Sinne erkennenla��en,
In



giebt es inzwi�chenGrade, wenn �ie�ichauch

nicht allezeit äußerlichbemerkenund angeben
la��eu.Auf der niedrig�tenStufe die�erGes

müthsunordnung�indes Vor�tellungen,die.

einen merfélichenGrad von Klarheit erhalten

haben, das i�tdie Begei�terung,der Enthu-
�iasmus;ein Zu�tand,der weun er herr�chend

und bgbituell wird, den Grund zu der Schwärs.
merey oder dem Fanatismuslegt. Ju die�em

Zu�tandewerden die Vor�tellungenimmer vers.

wirrter, �odaß dieSeele ihre Einbildungen
leicht für Empfindungenhält. Aber �ievers,

wech�eltdie�elveanoch nicht merklich mit den,
äußern Empfindungen,höch�tenshält-�ie�ie:

für Wirkungen einer übernatürlichenUr�ach,,
weil �ie�ichweder „ihrerVerbindungmit dew

äußernEmpfindungennoch mit einer vorher
gehenden Neihe von Gedanken oder Enpfin-
dungen bewußt i�. Die�erGemüthszu�tand,
i�tzu

- Er�cheinungeu�ehr- ge�chikt.Wenn.

die Stärke„der Etubildungen-eudlich�ogroß,
:

| und



únd ín eben dem Maaßeder Eindru> der äußern

Gegen�tände�o�chwächwird, daß die Verwechs-
�eluúgbeyder unausbleiblich i�t,denn erfolgt die

völligeVerrúct'ungdes Ver�tandes.ÿm Traus

tie verwech�elnwir-Einbildungenmit Empfin-

dungen, weil die leztern zu �chwach�ind,in

der Verrückungaber, weil die er�ternzu �tark
fiúud,um beydeArten von einander zu untet-
�cheiden.Es'ver�teht�ichvon �elb�t,daßdie Bes

nennungeines Enthu�ia�ten,cines Schwärz

mers, eines Verrú>ten oder wahn�innigen
nur einem�olchenkönnebeygelegt werden,bey'
dem ciner von den be�chriebenenZu�tändenherr
�chendund habictuelli�t.
Die Klarheit einer Totalvor�tellungivirdvera

mehrtdurch ‘die Menge der Merkmale oder:

Partialvor�tellungen,die �ichin der�elbenveë-

einigen. Ein Erfolg der von jeder intere��an-
ten Wiederholung der�elbenunzertrennlichi�.
Dex Grund der Seele i�tin �teterWandelung,

i�tfeinen Augenbli>der�elbe,‘al�owird eine

�ehrflare Vor�tellung,wenn �ienicht ‘unterbro-
M chen



chenwirk, �ichunaufhörlichdurch neue Partial-

vor�tellungenver�tärken,die �ihan �iehängen.
Sie wird al�obey jeder Gelegenheit‘nachdem

Ge�etzeder Einbildungskrafthervorgehen, weil

�iedur eine Menge unbemerkter Partialvor-
�tellungenmit �ovielen Zu�iäudender Seele zus

�ammenhängt,daß�ievorzüglichleicht erregt
wird.

-

Eben �owird in einem �olchenZu�tande

‘herr�chenderklarer Vor�tellungen,‘das deutliche
Denken gehindert, von der Deutlichkeit der Vors

�tellungenhängtaber alleRichtigkeit im Urtheis
len und Schließenab. Die allmähligeEntwöh-

uung von-richtigen Urtheilen zu unrichtigen, be-

fördertheruachmals wieder alle die Täu�chungen,

wodurchSchwärinereyund-Wahn�iununterhal-

ten wird, indem ‘dieVernuu�tnicht im Stande-

if, durch ruhige Erwägungder Um�tände,und.

Vergleichungder�elbenuntereiriander und mit:

�ichernVernunftwahrheiten die Jrrthümerder

 Einbildungskraftzu berichtigen. Da, wo das"

Uebel noch nicht �overzweifelt i�t,pflegenwohl

gar die unterbrochenenNüftehrenheller Ver-

nunfts



nunft�irahlen,dem Schwärmer,dem �einZu�tand

géfälle,verdrüßlichund be�chwerlichzu �eyn,daß
er �ierecht gefli��entlichunterdrüct,um ihn

‘kicht_in der �ü��enTäu�chungzu �töhren,worin
‘er �ichglü>lichfinder. Daraùs ent�tkehetdiejé-

nige Mi�ologie, ‘die �einerZu�tandunheilbär

macht, und die eben �o‘gut aus der Schwärme-

‘rey, als-aus der Zweifel�uchtent�kchen,und wies
der*dazuführenfann.“ Die�enWeg �indvero

�chiedene�ön�t�ehrgei�treicheSchivärmergegät-

gen, róoruneer ich nur! den Wilbelin Poftéll,
den Péter Poiret und den WMuralt (* ynènnen

day
weil die�erechtvorzüglichge�chickeTEN

| M 2
ain

‘zu
: CYBey die�emManne von �ehr(ev�riftentWißke,

bemerkt man eine ganz ‘eigeneGefli��enheit,�ich

‘von der Veruunft loszumachen. Ex �agtmit

„einer Art von Bedauren: (Lettres fan.L. X.

Po�t�cript.LT.I. GS,276.) au re�te& apréstout
|

-

¿ce que je viens de vous marquer à l'avantage
des fanatiques, il faut vous dire, que je ne me

donnepas tout à fair pour tel: Tl y a‘encore ch

moi des ré�tesde la’ facuültéde rai�onner’ &c,
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Zu bewei�en,wie man dürhVerächtungund

Vernachläßigungder Denkungekraftzum Behuf
‘einer unnarürlichenEmp�indungs�uchtauch end-

Ticheinen�ehrausgebildetenVer�tandzu Grande

xichten éfônne. Und dany hat man �ichge�chicft

«gemacht,alles zu �ehenund zu, empfinden, was

uns gut dunke, So wie endlichdie berühmte

Antoinette Bourignon beyder Bekehrung

rgend: eines ihrer: Freunde wirklicheGeburts-

�chmerzenin ihrem Körperfühlte. Das i�tdie

eine Seite, die wir bey der gleichmäßigenUebung
der -Seelenkräftebetrachten mü��en.Die An-

�rengungdes Ver�tandes hat �chonihreheil

�ameFolgen, wenn wir auch nicht allemahl die

Wahrheit finden;�owie-die“Be�chäftigungder

Jagd nüglichi�t,auchwenn wir kein Wildpret

erlegen,�ofernnämlichdie LeibesubungGe�und-

heit und Stärke zur Folgehat. Die�elbigéBe-

waudnißhat es mit allen Seelenkräften.
:

2) Dieandere Seite,die man an die�emGe-

gen�tandebetrachtenkann, �inddie Vor�tellungen

�elb�t,
die durchbeydeKräfte,die Erkenntniß-

und

4



und Emwmpfindungsfkraft,möglich�ind.
*

Die�e
können nicht ohne den verhältnißmäßigenGe-

brauch beyderKräfteihre größtemöglicheVoll-

kommenheithaben. Das i�taber ihre höch�te

Vollkommenheit,daß�ieniht nur den höch�ten?
Grad der Lebhaftigkeitund Kraft, �ondernauch
der Würde,der Ausbreitung, der Wahrheit und

Gewißheit haben. An irgend einem die�erVor-

zügewird es der Erkenntnißmangeln, wann ihr
die leztern Eigen�chaften,nicht durch das deut

licheDenken, und die er�terndurch die: Beföôr-
derung ihrer Klarheitertheilt werden.

Ein Begriff vou einer Sache, die nicht wahr

wäre, würde von der�elbenkein Begriff, und

ein Urtheil, das nicht wahr wäre,würde zwar

ein Urtheil �cheinen,aberkeines �eyn.Ein Ur-

theil aber i�talsdann nur wahr, wenn das Prä-
difat dem Subjekt zukommt. Um das zuent-

de>en, mußmanunter�uchen,ob es in dem Bex

griffe des Subjekts, als ein Merkmál enthalten

i�t.Man mußal�o.den Begriff des Subjektes
eutwickelu,in �eineMerkmale auflô�en,und al�o

M 3 deutlich



deutlich machen, Um die�eJdentitätder Be-

griffe zufinden,muß man bis zu den Axiomen

herauf�teigen, und dergleichenmachen auch die

De�finitioneumit dem definirtenBegri��e.Das

�inddie x4 4 des Ari�toteles und die

gi dof des ŒEpifurs.
Die�erWeg i�tzwar müh�am,er führtaber

allein zu einer vernünftigenUeberzeugung.Ein

unerklärlichesGefühlder Wahrheit i�tweder ein

�ichererFührer, noch auch zu der Mittheilung
un�erereigenen Ueberzeugungan andere ge�chickt.

Der ge�undeMen�chenver�tand,der �ichgrößten
theils auf die�esGefühlgründet,hat oft bey

ganzen Nationen, �elb�tin-den morali�chenWi�s

�en�chaften,die doch noch durch ‘die �ittlichen
Triebe berichtigt werden

-

können,die abge-
�chmackte�tenSäge zugela��en,und �elbdie be-
wundertenSpartaner éountenden Dieb�tahlund

die Aus�etungder Kinder

-

erlauben, und hatten

in die�enleztern Stücken fa�talle Nationen des.

Alterthums auf ihrer Seite. Die Mittheilung
der. Ucberzeugungaber mußda ganz unmöglich

:

werden,



werden, wd ein: jeder �cineneigenen Maaß�iab
der Wahrheit hat, der>ihm wenig�tenseben �o

untrüglich�cheinenwird, als derjenige, -wornach
ein anderer urtheilt.

-

Dgher haben auch:diejeni-

gen Philo�ophen,die �ichwit die�emMaaß�tabe

begnügthaben, zu allerley Behelfen ihre Zu�lucht

nehmen mü��en,die allezeit unzulänglichbleiben,

 Deskartes mußte �ichauf die Wahrhaftigkeit

Gottes berufen, wenu er �ichver�ichernwolteo,
daß �eineXlaren. Ideen ihm die Wahrheit dars

�tellen(*).
Das möchtezwar in �einemSy�temEA

�eyn,da er die�eJdeen für angeborenhielt.
Aber zulänglichwar es niche. Er mußte es

�clb�tge�tehen,daß demnach kein Achei�tin

irgend etwas zur Gewisheit fommen fönne (**).

Es war auch leicht zu zeigen, daß-dertief�ine

nige Ver�tandin ver�chiedenenStücken dem

gemeinenVer�tandewider�prechenmü��e,Es

M +4 ; i�t

(*) CarcefiüiMedir. IV.-

(X) Re�pons.ad Objet. �ecundas. p. 74.

\

Y
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a

á�teine Wahrheit, die der Er�tereein�ieht,daß

¿- B. die A�ymptoteder Zyperbel mit die�er
nie zu�ammenkommen kann: eine Wahrheit, die

aber dem gemeinen ge�undenVer�tande ent-

gegen �cheint.Was  Deskartés , eine Elare

Idee haben, nennt, ‘das neunte hernachmahls
T�chirnhau�enbegreifen Fönnen (*):—

Wahri�i,was man begreifen, und fal�ch,was

man nicht begreifenkann. Will man die�eBe-

greiflichfeit erflären,�owird es �ichzeigen, daß
man der�elbennicht anders als durch �tufenwei-

�esZurükkehrenauf unlcugbareGrund�ätzever-

�ichernkann. ut

Hieraus ergiebt �ichal�o,daß die Erkenntuiß

der Wahrheit nicht das Werk der Empfindung,
daß al�oein gewi��esGefühl kein untrügliches
Kennzeichender Wahrheit �eynkönne. Die�er

Grund�agzer�ire>t�ichnicht allein auf die theoz

reti�chen,�ondernauch auf die prakti�chenEr-

kenntni��e.Die morali�chenSze mü��endurch
eben

(*) Medicina Meár. P. IL Sea. ILp. 34.
-



eben die Argumentationsart erkannt werden, als

die Lehr�ägeauderer Wi��en�chaften,weil �ieUr-

theile enthalten, deren Wahrheit man ebenfalls
nicht anders -erhârtenkann, als wenu man die

Verbindung ihrer Be�tandtheilezeigt. So gukx
esal�oWahrheiten giebt, die über den Horizont
des ge�undenVer�tandes�indz‘�ogiebt és möraz

li�cheGeget�tände,deren Beurtheilung über deu

Horizont des morali�chenGefühles�ind,Dié

Vernachläßigungdie�erBemerkunghat einige

Verwirrungen in die moxali�chen,und die damit

zunäch�tverbundenen Wi��en�chaftengebrächt:
Man hat ein gewi��esGefühl des Wahren uns

Guten, ein Wahrheitsgefühl,und ein �ittliches

Gefühl,zum Kennzeichendes Wahren und des

Guten gemacht. Man hat al�odem Empfin-

dungsvermögenein An�ehengegeben, welches
ihm �einerNatur nach nicht zukömmt.Die

Folgen die�erVerkehrungin dem Gebraucheder

Seclenkräfte,aus der Ge�chichteder Wi��en-

�chaften,�onderlichder uiorali�chen,zu zeigen,
würdemich fürjezt zu weit führen.- Es i�taber

i MS die
a
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ptteft
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“die Pflicht der Philo�ophie,die�esGefühlaus

der Wi��en�chaft�elb�tzu verbannen, und ihm

�einewahreBe�timmunganzuwei�en.Die�ei�t,
nicht eine Wahrheitsquelle zu �eyn,�onderneine

Niederlage allerflareu Urtheile, die durch Ers

_wägungoder unvermerkte Ab�trakionenin der

Seele aufbewahrtwerden, - um �ichin allen Fäls
len mit der Schnelligkeitzu äußern,die der Ems

pfindung eigeni�t. Daß és in die�emVer�tande
einen morali�chenSinn gebe, i�tnicht zu leug-
nen,und er unter�cheidet�ichnoch dadurch: von

dem Gewi��en,daßer er�tlich: auchdie 2170-

ralict im allgemeinen,und zweytens, auch in

den Handlungen anderer empfindet; indeßdaß

das Gewi��ennur mit der Beurtheilung �einer

eignen Handlungenbe�chäftigti�t,�odaßman

�agenkann; daß�ichder er�teals Ge�cezgeber,
das andere aber als Richter verhält.Auf die�em

Wege vermeidet man beyde Auswege, auf der

einen Seite ciner übertriebenenAchtung des mos

s rali�chenGefühles, wonah man es zu eincm

er�tenvon der Vernunft unabhängigenPrín«

cipio,



cipio,zum hoch�tenRichter in allen �ittlichenAn-

gelegenheitenmacht, und. auf der andern Seite,
einer eben�oübertrtebenenVerachtung, wodurch
man ihm alles Da�cya,‘und: allen Nugen ab-

�pricht,Es i�tnüulich,in dem Men�chendie

näch�tenQuellen �einesBeyfalls, Und �einer

Wahl zu entdecken. Man kann auch, wenn mant

will, �einemZwecke nnd den Um�tändennach,

bey die�enBeobachtungei�tehenbleiben, wofern-
man nur nicht die dadurch bemerkten innern

Sinne fürunabhängigausgiebt, als Zutche�on,
ome u. a, m. (*), oder gar durch einen zu

leichtêñUebergangder Einbildungskraft,thnen
alle Eigen�chaftenderäußernSinne, wie ein

lili: i

neuerer

C*) Die�erSchrift�tellexbauet �einNaturrecht auf
die ver�chiedenenmorgli�chenSinne. (SG.Prin-
ciples af mor. and nar. rel.) Ex �agt4, E. von

einem Ligenthums�inne: Unter deu Sinnen die

der men�chlichenNatur eingepflanztfind,i�tder
Eigenthums�innein vorzüglicher.Er i� der

Grund des Mein und Dein. (Hi�t.on man.

Vol, x. S, 61. ) Die�eSchrift�teller�indin der

Erklärung



neuerer Verfa��er, einem jeglichen�einebe�on-

dern Organen beylegt (X). Es folgt aus der

Natur der klaren Vor�tellungen,daß die�es

Wahrheitsgefühl.mit einer Lebhaftigkeitwirken

muß, die die kalte: Ueberlegungnicht hat, noch

haben fann. Und-nach- dem Grade diefer Leb-

haftigkeit pflegtdie Ueberzeugungin �olchenFäl-
len ab - und zuzunehmen, und auch geme��enzu

werden. Eine �olcheUeberzeugungkann eine

, fo große Stärke‘haben,als �iecine jede andere

auf noch�ofe�tenGründen beruhendeUeberzeu-

gung je erwarten kann. l

Die Ur�achdavon i�tdás innigeunmittelbare

An�chauender Wahrheit, welchesvon ‘der Klar-

heit der Vor�tellungenunzertrennlichi�t,und
E

mit

Erklärungvon den Er�cheinungendes innern

Sinnes auf halbem Wege �tehengeblieben: �o

wie Reid bey den äußernSinuen, in dem Tn-

quiry on human mind onthe principles of Com-
inon �en�e,

_ (*) Letcres �ux l'Homme & �csrapports.



mit die�erKlarheit genau Schritt hält. Bey
¿der Gewißheit,die durch Rai�onnementent�teht,

Éaun man es zu die�erEvidenz, zumahl in-neuen

unbekannten Materien, bey weitem nicht bringen.
Was durch richtigeFolgerungenund aùs unleug-
‘baren Grund�ätzenhergeleiteti�t,mußzwarébeu

�ogewiß�eyu„. al�oeben �oviel Ueberzeugung
wirken, als die�eer�tenGrund�ätze�elb�t.Allein

was die Erfahrung lehrt, i�tdie�erGleichheit die-

�erEvidénz*ganz entgegen. Denn die Ueber-

zeugung muß allemahl etwas von ihrer Wirk-

�amkteit.verlieren, 1) durch die'Entfernungdes

leuten Schluß�aßesvon dem er�tenGrund�age.

Hier macht nämlichdie Menge der Mictel�äte
das An�chauen,und al�odie Ueberzeugung-�chwez

rer, wegen des geringern Grades der Klarheir,
von dem Uebereinfommen oder“ Wider�prechen

der äußer�tenJdeen, die durch die Zwi�chenideen

zuweit getreunt �ind.Es i�twahr, daßdie�ent
Uebel dadurch etwas abgeholfenwird, daß man

it der Zeit durch wiederholteErwägungder�el-

ben mik den Mittelideen vertrguter wird und al�o
'

: die



die Fertigkeiterhält,die�elbenin kürzererZeit,
und mit mehrerer Schnelligkeit zu über�chen

und dadurchdie Außer�tennäherzu�ammenunter

einen Anblicf zu bringen. Nicht zu gedenken,
daß 2) bey einem längernRai�onnement,bey
mehreren ‘Mittelideen,die Furcht �chin An�c-

hung ihrer �elb�tund ihrer Verbindung geirrt

zu häâben,größer�eynmuß.

Wennal�o durch die Lebhaftigkeitder Erkeunt-

niß die Ucberzeugungeine �ogroße Stärke bé-

kommt; �owird man auch die�eUeberzeugung
durch eben die Mittel vermehren können,wos

durchüberhauptdie Juten�itätder Einbildunges

kraft vergrößertwird. Das geht auch“gemei-

viglich�ehrgut von �tatten,und indemman mit

gefli��entlicherVerdunkelung aller andern Vor-

�tellungen,wodurch uns das Nachdènken,oder

die ôußernEindrütkeder Sinne �iöhrenkönnten,

die Aufmerk�amkeitauf ein gewi��esBild der

Einbildungskraftunverwandt richtet : �oi�tman

ziemlichgewißalles zu �ehenund zu fühlen,was

man will, So �aheIgnatios von Lojola

die



die �chwere�tenund unbegreiflich�tenGeheimui��e
mit �einenoffenen �ehendenLeibesaugen. Er

�ahe(*) mit leiblichenAugen die Dreyeinigkeit,
e '

die’

(*) „J’ai connu’clairement,quela Sainte vierge?
9»m'etoicfavorable auprès du Pere-eternel. J’ai

o„mêmevu au tems de la Con�ecrarion,que ce

9:qu’il y avoir de grace en moi, 1e venoir par
9s elle & que �achair etoit contenuedans la chair

yde �onfils.
— „En di�ant la Me��e,à ces paroles, Te

_

yigicur clementi��ime Parer, j’ai vu bien difßin="

(tement, fous la forme d’une figure ronde un:

Peu plus grandeque nous paroit le �oleil,l'Etre:
méme ou PEfencedivine, d'ou �embloitfore
ule Pere. — —

„„M'écantaprès la Me��emis en Orai�onau

9Pié de TPAutél,Pai vu de“ nouveau te niénie

y» Etre de la T,inieé�ousla méme forme ; “& je

1V0yo0is en quelque maniere toutes les trois per=-

„/onnes, qui, �ans fortir de la figure ronde, , *

yderiroient de P E��encedivine, le Pere par une
partie, le filspar une autre & le St. E�prit

„Pûr mñte autre,3, Die�e“und mehrere andere

Fa�eleyendes Heiligen�inderzähltin der Hit

del’incompar.Inigo de Guipo�coa,T. II. S, 274.



die Trans�ub�tantiation,ja unter�chied:�ogar

ganz genau das Flei�ch-der heil. Jungfrau in:

dem Leibeihres Sohnes.

“

Mit die�erglücklichen
Gabe zu „�ehenverband der Heilige eine tiefe

Verachtung®aller-Wi��en�chäft,und genoßohne

ihre Hülfe«durch‘�einebloße Einbilduugsfraft
ciner Ueberzeugung,die man mit “aller:Mühe

�ichdurch kein Nat�onnement�o�tarkver�chaffen
kann. Die Stärke einer �olchenEvidenzlegt

�ichin der äußerlichewRuhe und 'Selb�tzufrie-
denheit ¿an den: Tag; »die-�ich�odeutlichdurch
das gefällige:und bedaurende ‘Lächelniw den

Mienen des Schwärmersausdrückt. ‘Da ‘�eine

Gewißheitnicht deutlichi�t: �oläße�ie:�ichauch
nichtmittheilen > cs bleibt, ihm al�onichts übrig,
als den ‘armen Zweifler, der uicht-�ohoher:-Gés

�ichtergewürdigt“i�t,-mit-�tolzenMitleiden ans.

zu�ehen:Die�eBemerkung läßt �ichauch bey
den Verrücktenmachen,die gemeiniglich,�okange

�ieohneLeideu�chaftbleiben,den Zu�chauer,den

�ienicht überzeugenkönnen,mit bedaurender
"Verachtung�tehenGm Jw die�emZu�tandè

y

genießt



genießtdie-Seele, durch keine Ziveifel‘getheilt,
der ganzen Kraft cines unverwandten An-

�chauchs. N

: Sogroß al�o’die Stôrke die�erEviderizfeyn
mag, �omißlichi�t'es,�ichder�elbenallein zu

überla��en.Plato faßt dasjenige, was ich hier

etivas weiter ausgeführthabe, in folgende Be-

trachtung zu�ammen(*). Weisheit, Wi��ens

�chaftund ieinung �inddie drey Arten der

Vollkommenheit un�ererErkenntnißkraft.
Die Weishett i�tdas: unmittelbare An�chauen
der eroigenWahrheiten �elb�t.Die Wi��en�chaftr

i�tdie gewi��eErkfenntniß,die wir durchNach-

denken und Unterricht bekommen. \ Die Mei-

nuns.i�tdas plôglichauf�teigendeungefähre

Gucdünken,ias in der Verwaltung der Repu-
bli die Ge�chäfteder um die�elbeverdienten

Männer zu leiten pflegt.
- Dadie�eletzteremit

der größtenSchnelligkeitzu wirken und auf
der Stelle zu den größtenEnt�chließungen'hins

2s
| “zutreiben

C *) Io Menone.
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zutreibenpflegt: �oglaubt Þlato, daß man

die�elbe.einem göttlichenAntriebe zu�chreiben

mü��e.Yu die�em,was Plato Meinung uennt,

kann man. die �chnellen,�tarkeu,aber un�ichern
—

Wirkangen des vorhîn be�chriebenenVer�tandes--

in�tinkcsund Wahrheitegefühlsnicht verkennen.

Plato �châgtihn richtig, indem er-ihm �einAmt

in dem. ge�chäftigenLeben anwei�et,aber die

Wi��en�chaft.zur �ichernErkenutnißder Wahr=
heit allein ge�chi>thält.

Aus allem- dem folgt ,

-

daß-eine -verhältnißs
mäßigeUebungdes Erkenutniß-und Empfino
dungsvermögeus,die höch�teVolllommenheituna

�ererErkenntnißdurch Berichtigung-uud Belee--

bung der�elbenallein hervorbriugen-könne.

2

; Die
: Empfindungskrgfe- muß durch ei:

nen. verhltnißmößigenGenuß -
der vers

�chiedenen.Empfindangsarten Fergé�agne:
werden.

c:Die;förperlichenEmp�igdungen�owohl,von

der verworren�tenArc der�elben- an; bis: auf

dicjes

Ì



diejenigen, die am wenig�tenverworren �ind,

wit allen ihren verwandten Trieben, haben einen

gléichenA�pruchauf eine verhältnißmäßige
Vebüng. Nur daß“die�eUebung verhältnißo

mäßig�eywenn �iezuläßlich�eyn�ell,und man

in gleichemAb�tande,eine zu�prodeund �toi�che

Verachtung der er�tern,und eine viehi�cheUtp-

piákeitdurch“Vétnachläßigungder letztern ver-

meidén will. Die�eaWeg zwi�chenbeyden
Aeußer�tenkann uns nichts anders als die

Natur unter der Auf�icht‘einer heilen und“ un

einigeitommenenVernunft anutvei�eir.
“ Eine ges

naugreVéefannt�chaftmit un�erenEmpfindun/
gen, ihrer Natur und ihren körperlichen�owohl

als gei�tigenWirkungen mußdeun der Vernunft
die Grund�ätzean die Hand’geben, wonach �ié

das Máaß des Genu��esfürjegliche Art be-

�timmt.

**

Die“ Ein�chränkungder�elbenunter-

einander’ nach �olchè#Negeln,i�tdiejenigewei�e

UTößigkeicrdie �oivohlthätigi�t,und’ �ichdurch*

ihre wohlthätigeFolgen leiche von etner“ünvér-

EE und gründlöó�eaEnthalt�amkeitdes

N 2
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�hwärmeri�chenEnfratiten unter�cheidenläßt.

Nach die�emGe�etzeder Mäßigkeitmußmay

hiernäch�tauh beftimmen, welche Art der Em-

pfindungen vermittel�tder Kün�teder Einbil-

dungsfraft einer be�ondernVer�tärkungfähig
und bedürftigi�t.Und da ergiebt es �ichbald,

daßdie bloß förperlichenEmpfindungen, und

tie darin zu genießendeSinnenlu�tnicht nöthig
haben, durch andere Mittel, als durch ihr eige-
nes natürlichesBedürfnißbefördertzu werden.

Eine Aufmunterung zum E��enund Trinken;
zum Genußder phy�i�chenLiebe , wenn �chon
die Natur befriedigt i�t,kann �owohlfür jeden

Genuß,als auch für die daraus ent�pringenden

Fertigkeiten�chädlicheWirkungen haben. Man

kann al�ourtheilen, ob �olcheArten eroti�cher

Gedichte, die den Trieb zur phy�i�chenLiebe ge-

fli��entlichver�tärken,fürdie Bildung der Seele

könnengleichgültig�eyn.Die angeführtenAr-

ten von Empfindungen�indmit den körperlichen

Vewegungendurch Ausleerung und Anfüllung

verge�ell�chaftet,Wenn �ieal�odas Maaß
:

;

übers



über�chreiten:�ofann- das, nicht ohne Nachtheil
des Körpersge�chehen,dem �iemehr zuführen,
als er núßen,und mehr abführen,als er entbeh-
ren kann. Was anders al�o,als der Körper

�elb�t,fann es richtig ankündigen,daßes zu-

träglich�ey,�ichdie�eSinuenlu�tzu ver�chaffen?

Und das ge�chiehtauch wirklich durch die unver-

dâchtigenJudicationen des Hungers und Dur

�tes:bey der Anfüllung.

-

Wann dank der Ge-

nußdie�erSinnenlu�tnicht weiter geht, als bis

auf die Befriedigung des natürlichenBedürf-

ni��es+�oi�ter heil�amund wohlthätig.Wird

aber die Eßlu�tdurchkün�tlicheMittel der Man-

vichfalcigkeitanlocfender Spei�envermehret,
und man befriedigt die�egemachteEßlu�t:�o

erhält der Körpereine Anfüllungdie er nicht

be�treitenkann,

-

Das nämlichefindet bey der

phy�i�chenLiebe �tatt, Auch die�ehat ihre

Grânzen,und die Zuträglichkeitihres Genu��es

hat in An�ehungdes Körperskeine: zuverläßi-
gere Andeutung, als das Bedürfnißde��elben,

das �ichin der damit verge�ell�chaftetenUnbes
N 3 haglichkeit



haglichkeitgüug�ämianden Tag legt. Und die�e

Andeutungenbleiben nichtaus, wenn das Be-

dürfnißeintrite. Was die Begierde nach die�er

Arc von Sinnenlu�tüber die�eGränzevefwmehrt,
macht �ie�chädlich,weil �ieeine AusleetungLèr-

ür�acht,die die Kräfte“desKörpersnicht’ zulä�-

�en,und voa Theilen, die er nicht entbehren

kann. “AlléBegierden nach dem Genuß“Phy�i-

�cherLiebe, die bloßdie Einbildungekraft her-

verbringt, �indvon die�erArt. - Da’ übérhaupt
die körperlicheSinncálu�t'von-höch�tvetworre-

ner Arc i�t:�ogiebt�ie‘auchder Einbildüngs-

kraft fein Bild, wobey �ielange vetwéilen

könnte. Es ‘ann al�oniht anders,als durch
mannichfaltigedamit verknüpfteNeb2nideen klar

erhalte werden. Wenn“die�eNebenideen dur<
“die Reitzeder Dichtkun�t,durchleichtenWit und

Scherz anwuthig gemachtwerden : �oi�tdas das

‘be�teMittel, die Seele dainit zu be�chäftigen,
indem �iedurch den verrätheri�chenund durch-

:

�ichtigenSchleier, womit �iedie Haupt�acheverz

hüllen,‘die Neubegierdereizen, und den tora-

li�chen



li�chenSinn berü>enund eüüi�chiäfers„da �iè

ihn zu �chonen�cheinen.Das i�tcine von den

Ur�achen,warum die gerade ern�thafteBeñen-
nung der Sache in der einfältigenSprache 5Z0-

mers un�chuldigeri�t, als alle die gei�ireiche

Bekleidungder�elbenin einigen Neuern. Der
Erfolg von die�enVelu�tigungender Einbil-
dungsfraft i�t,daß�ienicht allein auf der Stelle

zu einen Genü��eanreißen, den‘derZu�tanddes

Körpersnicht erhei�chte,-und der ihn alfoniché

zuträglich�eynkonnte, �ondernauchdér Einbilz

dungsfrafteinen Hang-zu die�enBilderngeben,
wodurch der Trieb eine unverhältnißmäßigeund

�chädlicheStärke erhält. Denn durch die Vor-

�tellungender Sinnenlu�terregen-�ièvon neuem

die damit verge�ell�chaftetenBewegungen des,

Körpers, die�ewirken wiederumin die Seele

_zurü, und verur�achen�oBegierden,wozudie

unmittelbare.Ur�achnicht im natürlichenBeo
dür�nißdes Körperswar. :

__ Es ‘haben,einigedieEwpfindungeyderRelíis
gion durch die Sinnenlu�tdes, Geuu��esder

N 4 phy�i
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phy�i�chenLiebe brüu�tiger-machen wollen (*).

Sie haben geglaubt, die Andacht durch:die�e

Materialien zu heißern.Entzückungenentflams
men zu können.

-

Es muß�ichaus den angeführ-
ten Betrachtungen, über den-Zu�tanddes -Den-

kens und Empfindens beurtheilenla��en,was

von eiuer �olchenMethode zuhalten �cy: Wenu
es bey der Brün�tigkeitder Religionsempfiu-
dungen auf weiter nichts anfâme,als die. ges

wöhnlichenAndachtsübungeu‘durchLiebesver-

gnügenabzulö�en,und zu: die�enallenfalls -den

Gedanken-mitzubringen, daßman zur Sch0-
pfung mitwirkt:�omöchtedie�eArt der Aus
dacht gut �eyn. Allein da das hoch�te.We�en
tur mit dem Ver�tandeerkannt wird : �omöchte

ceh

4

: ein

C*) Die�eelendeJdee findet �ichin der Hi�t.phil.
des Erablif�emensdes Indes T. I, p. 103, „Er

9»quelculte, que celui où les hommes animés
du feu de la diviniré concourent pour ainfi
dire à la �uite de la Création en perperuänr
�cs ouvrages par les plaifirs immortels de la

‘¿Génétatiou,
}



“ein Zu�tand�ohöch�tverworrenerEmpfindungen
�ichwohl �chwerlichan die�eruhigen Erwägun-

gen an�chließen,ohne �iein �ichzu ver�chlitigeu.
Außerdemi�tes natürlich,daßda-die�eEmpfin-

duigen aus ihrer großenVerworrenheit �chon

thre hinreichendeStärke haben, �ieeben �owe-

nig als Hunger und Dur�tdurch die Be�chäftis

gungen des Ver�tandesund der religiö�enAn-

dacht ge�chärftzu werdên brauchen. Ju die�en

mü��en�ichvielmehr die Mittel inden, �iein Ordi

nung und Schranken zu halten. Eine �onder
bare Ge�eßgebung,wonach die Anbauung�ol-
cher Empfindungen,die für�ich�elb�t�tarkgenug

�ind,ein öffentlichesGe�häfe-wird! So ver4
�tandenes die Alten nicht, deren öffentliche
Uebungen, durch Abhärtungdes Men�chen,den

�innlichenTrieben das Gleichgewichtzu halten

�uchten.
:

:

Eben �ofehlerhafti�tcin Entwurfvon Ge-

�ezgebungeines ‘andern neuen Schrift�tellers,
worin Genuß der Wollu�tdie einigeTriebfeder
aller Handlungen-�eyn�olte.Er hat üf dié�en

Ns Grund-



Grunadfaßein Sy�temvon Moral und Politik
gebaut. Nichts kann übel ver�tandenerund un-

voll�tändiger�eyn,als cin �olches.Sy�tem.Sol-

len wir uns einem �olchenblinden Principium
überla��en,als. die Sinnenluft i�t,welchean�tatt

zu leiten, nôchighat geleitetzu werden? Heißt
das den Men�chenbilden , ihn �elb�tdurch die

Ge�etzgebungverhindern, ‘“jemahlsaus wahren

Bewegungsgrüuden,das i�t,nach“Ein�ichtzu

handeln? Wie dabey_für das Wohl des betro-

genen Men�chenge�orgt�ey,bewei�etdas �o�chr

gerühmteExempelder Sa��aniden�elb�t.
Die Ausbildung der morali�chen.Empfindun-

gen darf al�odurch Uebermaaßin. der Be�frie-

digungder �innlichenBegierden. nicht *hintan-

ge�eztwerden. Der ältere Cato: hatte Recht,

daßer mic einem Men�chennichts zu-thun haben
wolte; ‘beydem die Empfindung des Gaus

imens feiner wôre, als die Kmpfindung
dcs SBerzens(*). Und fürdie Bildung die�er

i _legtern
(*) Plucarchus in CatoneM. Las



lettern Art der Empfindlichkeitkann man von

den Kün�ten“der EinbildungskraftBeförderung
verlangen. “Man “kann auch mit Recht“bes

haupten, daß jemehr �iedazudie Hand bieten,
‘de�tomehr werden �ieihre Be�timmung‘erfüllen,
ge�elitdaß�ichein Virtuo�enichts mehr ‘vor-

�eit,als zu gefallen. Sein Zwe wird doch alles

mahl �eyn,den höch�tenGrad dés Ergöltens

hervorzubringen, der durch �eineKun�tmöglich

i�t.

“

Bey einem jeden geringern'Grade hat ér

êtlvas von �einemZiveckeverfehlt, und ‘indem

er nicht hat nützen"wollen, hat er fih auch

außerStand ge�eztzu gefallen. Denn er hat
den morali�chenSinn beleidigt, oder wenig-

�tensdurchdie Erregung üppiger �tatt�anfter
edler Etipfindungen, ‘nichtden höch�tenGrad

des Wohlgefällenerreicht. Jh glaube, daß

die Be�chäftigungdes Bücherle�ensnur die

Be�chäftigungwohlge�itteterSeelen �eynkönne,

und die werden, �tattdurch ein “�chlüpfriges
Buch vergnügt,vielmehr beleidiget werden.

EEandern, wenn ‘�ieer�tden unmerklichen

ES



Été ¿zuihrer. Be��erunggethan haben,, daß
�iezu cinem Buchegrei�en,in einer andern Ab-

�icht,als die Vergnügen,der�iegewohnt �ind,

auf. eíne andere Art forczu�ezen, müß eine

Quelle von neuer. Ergögungerôfnetwerden,, die

ihnenbisher unbekanntgewe�en,und worin

mehr reine Lu�tzu genicßeni�t,als durch die

uumorali�chenMittel.
__Es.-i�tal�oflar ;. daß.der Dichter..nichteinz

mahl gefallenkann, ohne zu .núzen. Zwar i�t

die�erNutenmittelbar, aber darum nicht weni-

ger wirklich,

_

Zumahlwenn der Dichter �clb�t

Philo�ophgenug..i�t,�eineKun�twerke.zu einer

verhälcnißmäßigenBe�chäftigungder Empfin-

dungsartenzu berechnen. Soll: es al�odas

höch�teGe�etz:der �hónenKün�te�eyn,uns zu

ergönzen,�owerden �ieeben �chondadurch auch

núnzenmü��en,daß�ieuns cinen edlen Zeitver-

treib-gewähren,und daßdie Mittel, wodurch�ie

zuer�tzu ergögenge�ucht,zu un�ermNugen

dienlich�ind.Das i�tein �chonerTriumph für
die Kiuu�te

der Einbildungskrafc.Jn welchem

�chönen



�chönenLichteer�cheinethier das Verdien�tdes

Dichters! Wohl ihm weun er �ichdas �úße

Zeugnißgebenkann, ich habe nicht der höch�ten

Wirkung meiner Kun�tentgegengearbeitet,und

dadurch habeich in manchesHerz,die Empfindun-
gen der Meri�chlichkeit,der Großmuth,der Ehr-

lichkeitzurückgeführt‘oder befe�tigt,ichhabe ‘die

Empfindlichkeit eines jugendlichenHerzens auf
einen be��er'Gegen�tánd'geleikt,ich habedie

Ge�eße'deëMäßigkeit,der Keu�chheit2c. lies

benswürdiggemacht. Es i�eine alte Anmet-

fung, daßdie Schwelgereyallemahleine Haupt-
ur�achbey dêm Verfall der �chönenKün�tegez

te�en.Petronîtis,dét �elb�teinen Beweis von

die�erWahrheit abgeben kann, hat �ichdoch
nichtenthalten können,ihre Richtigkeitzu füh-
len: Ex“�agt: Pri�cis temporibusquum ad-

huc nuda vVirtúsplaceret,vigébantartes inge-
nuæ— Át'nós vino �cortisquedemer�fi‘ne}
paratás quideinartes audemus cogno�cere,�ed

accu�aroresantiquitatis,vicia‘dócemus&di�i

mus, Es mußdaher ausgemacht�eyn,daßin'
dem



dem -Maaße,-als die Seele in die, Sinnlichkeit

ver�inkt,�iethren Flug nicht zu dem An�chauen

des.un�ichtbarcn�chouen.erheben. kaun. Sie

mußdadurchzu den Be�chäftigungendes Geiz

�ies,zu der Verfeinerungdes Ge�chmackesund

der Empfindlichkeitdes Herzens uutuchtigwere

den, und das �timmt,mit: der
irfabrupaüberein. :

Auf der andernSeiteUni�eddaaio:Maaß
zu beobachten,und der thieri�cheTheil-des un,

“

�eeligenMitteldingszwi�chenden Engeln: und
dem Vieh i�tnicht ganz zu vernachläßigen.Es

giebt eine Unmäßigkeit�ogut in dem intellektu-
ellen, als in. dem: animali�chenGeuu��e.; Ju
dem Körperlegtes �ichbald anden: Tag, daß

man �ichan. �úßer-edler Empfind�amkeitüber-

_ nommen habe, wenn. �ichBleich�ucht,Hypochon-
drie 2c. neb�tihrem.übrigenGefolge einfindet.
Die Schwachheitder Nerven und. die Ver�to--

pfung derfleinen Gefäßezeigen an, daßes dem

Körperan derjenigen-verhältnißmäßigenanimas.

li�chenEr�chürcerung.fehle,wodurchdie Lebens,
�áfte



�âftein die klein�tenGängegetrieben werden.

Die�ewohlthätigeEr�chütterunggiebt auch der

Seele das ‘dunkle Gefühleiner Béhaglichkeitz

die den übrigenAeußerungender Seele Kraft
und Energie mittheilt. Durch das gering�te,was

dem �innlichenLeben an �einemnothwendig�ten

abgeht, mußauch dem vernünftigenLeben etwas

abgehen, und- wenn jenem etwas zuwäch�t,muß

auch die�emetwas zuwach�en;�oi�tdas utiver-

änderlicheGe�e eines jeden einge�chränkten

Gei�tes,�ogenaui�ter an den Körpergebuy-
den, den er den �einennennt. Judem die Seele?

ihre Vor�tellungendurch das Medium eincs

kräufeladenKörpersoder eines unbehaglichen
Gemüchszu�tandesan�icht,�okann es nicht feh-
len daßihre Vor�tellungenetwas ‘von der Farbe
des Mediums annehmen. Auch �iudPer�onen
von ausge�uchter“Empfind�amfkêitimmer ettvas

zur Melancholie geneigt, �owte hinwiederum

�chbeyPer�onenvon melancholi�chemTempera-

ment die größteJuten�icäcder Empfiudni��e

wahrnehmen läßt. Aus ihrem habituellenGe-

mücths-



müthszu�tandeent�tehetbey jeder Gelegenheit
eine Art von vermi�chtenEmpfindungen, die

die größteJuten�itätunter allen haben. Nicht

zu gedenken,daßdie�enämlicheEmpfindlichkeit

�ieallen Leiden und Kränkungenin den Per�o-

nen, denen �iedurch Zuneigung zugethan �ind,

offen�tellt; �odaß�ie�elb�taus ihren Zärtlichs
keiten, aus ‘ihren Freund�chaften,die eine

Quelle von lauter Fréèuden�eyn�olten,reichli-

chen Kummer“ erndten. * Ja allen ‘die�enBé-

trachtungen i�tdas wahr, was ein Engli�cher
Dichter �agt:

:

— Goodneß wounds ic�elf

And �weerAf�edionprovesthe �pringof woe.

Vierter



VierterAb�chnitt.:

Von dex Beurtheilungdes Genies und

Charakters,
x

D“Spfndangs und Erkenntnißfkraftu�e
eine unendliche: Mannichfaltigkeitvon geë

gen�eitigenEin�chränkungenund Mi�chungenzu,

�owohlan �ich,als in ihren beyder�eitigenvers

�chiedenenUnterarten, So uneudlichman?

nichfaltig immer die Köpfe und Gemüthsgr-

ten uuter den Men�chen�eynmögen:�ola��ew

�ie�ichdoch alle in das ver�chiedeneVerhältniß
der aus dem Vermögenzu Denken und zu

Empfinden ent�pringendenGe�chicflichkFeiten

und Neigungen herleiten. Jch kann hier nichts

thun, als die gröb�tenAu��enltnieneiner �overe

wickeltenund bisher�owenig bearbeiteten Di�cis

plin, als die Lehre von der Beurtheilung des

men�chlichenGenies und Chgrakters, angeben.
Es wird vor der Hand weiter nichts ge�chehen

O fônnen
«
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könuen,als die allgemein�ienAbleitungea aus

ihren Quellen herzuführenund unter- und neben-

einander zu ordnen. Wenn eine Wi��eu�chaft,
die auf Theorie und Beobachtung zugleichruhet,
er�tuoch zu erbauen i�t; �o:i�tdie Zu�ammen-

fügungdes Fachwerkes durch richtigeKla��ifika-
tionen das er�teund nothwendig�te,was dabey
Éann vorgenommen werden.

d
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Jn keiner men�chlichenSeele i�tirgend- cin

Vermögenganz unwirk�am.Man �agtäber; der

Men�ch�eyzu derjenigenVerrichtungvorzüglich
aufgelegt, wozu ihn das Verhältniß�einerEr

feuncnißvermögenvor andern ge�chicktermacht.

Liegt der Grund die�esVerhältni��esin �einer

ur�präuglichenEinrichtung, �oi�tes Anlage.
Liegt er “in ‘der hinzukommendenUebung eines

oder des andern Vermögens;man nehmedie�e

Uebung mit bewußterAb�ichtvor oder nicht ;

�oi�tes erlangte Fertigkeir. Es i�natüctlich,
daß cine gewi��eAnlage vielmehr auf die ihe

‘ont�prechendeUebungund daraus ent�pringende
fip Fertigs
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Fertigfeit �ühre,als auf eine jede ‘andere; aber

nothwendig i�tes nicht. Man kann auch einér

noch �oguten Anlage entgegen arbeiten, und

tau�enderleyUm�tände,wdvon die Ausbildung
des- Men�chenabhängt,köunendazu Gelegenheit

geben. Je ausgezeichneterindeßeine Anlage

i�t,je-größerdie herr�chendeFähtgkeit, de�to

�tärker-wird�iezu den ihr ent�prechendenUebun-

geu be�timmen.Mau pflegt�iealsdann in einem

be�ondernVer�taudeGenie zu nennèn, wenn

�ieden Men�chenmit merklicher Stärke zu einer

gewi��enArt von Verrichtungen ge�chicktmacht

und be�timmt,und �over�tehtman “es-wenn

man dem Genie efne fo unwider�tehlicheGewalt

dae GJ Die�eGewalt wirkt durch nichts

Digit anders

C) Im allgemeinenVer�tandeheißtGenie übers

haupt das  Erkenutnißoermögen,�ofernes deux

Begehrungsvermögenentgegenge�eßtwird, uud

dann fan es im Deut�chender Kopf heißen.
Man bemerftan dem Men�chen‘denKopfund
das Herz. Wen es aber einen be�ondershohen
Grad dex Gei�tesfähigkeitenanzeigt¿“der‘det

gewöhn



anders als durchdas unbe�chreiblicheVergnügen,
das die Seele in: der leichten Aeußerungihrer

Kräfte genießt.+ Durch die Aus�tchtauf die�en

himmli�chenGenuß �einer:�elb�termuntert �ich

das'Geniezur Ertragung aller Múh�eligkeiten,
des Mangels," der Nachtwachen,zum Fleißuud

zur Standhaftigkeit in Ueberwindungaller Hinz

derni��e,und i�tin �ich�elb�tglücklichundìbe-

lohnt. Ein gewöhnlicher

-

Meu�chkann es icht
begreifen, wie ein Mann von Genie dem äußer
lichen Glückganz ent�agenfann, ohne es au
uur eines ‘Bedaurenszu würdigen.- Er hat

nämlichfeinen Sinn, um das innige Entzücken

zu enpfiaden;womit vas Genie der Wirk�aniz
: keit

gewöhnlichenentgegenge�eßti�t,denn i�tes mit

dem Kopfe �owenig eincrley, als die Art mit
der Gattung cinerley-i�t.Manu kaun cinen Kö-

„higlichenPalla�tauch ein Zaus neunen, wenn

man ihn vou dem Garten unter�cheidenwill ;

wenn man ihn: aber der Bauerhütteoder: dem

Büúrgerhau�eentgegen�eßt+ dann muß ex Palla

heißen rit E < i

Eg



keit�einesTaleuts_ genießt. Ein. DaG
“Men�chmöchtewohi nicht wollen Kepler �eyn,

allein Kepler hätteauh nicht wollenein ge-
wöhnlicherMeu�chfeyn)
__Ein allgemeines Genie im �treng�tenVere
�tandemöchteunter Men�chen�ichwohl �chwere

lichfinden. Die wen�chlichenKräfte haben ihre

Grânzen,und daher.�chränken�ie,�ich�elb�tun-

tereinauder, cia, und la��enbey ihrer Ausbildung
keinen gleichenGrad der Erhöhungzu. Daher
i�tdas Genie derjenigeKopf, der �ichin �einer
Art hervorthut, und darin die mei�tenandern

Köpfeübertrift. Es i�tal�oin die�emSinne
ein Beziehungebegri�f; und �elb�tdas allgemeine
Geniehat �eineBeziehung aufdie übrigenMene

�chen.Juetner Kla��ehöhererGei�terwürde.es

unter die gewöhnlichenKöpfegehören(*).
-
“DAS : Die.

ts ) Die�éArt, einen Men�chenvon ‘außerordent:
lichenGei�teskräftenzu betrachten,hat ihm viel-

leicht den Namen des Genies zu Wegegebracht.
Man hat ihn �elb�tfürein We�enhöhererArt

gehalten, oder untex dem Einflu��eeines �olche

We�ensgeglaubt.
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Die allgemeinenAttribute-des Genies �indnun

1) SeineBegcei�kérung; die eine natürliche

Folgedee höhernGrades von Licht i�, worin

es �einenGegen�tand�icht.Die�es�tärkereLiche
aber i�tvon der Erhöhung�einerKräftUnzer-
trennlich.
2) Seine Schöpferkraft. Die�ezeigt �ich

nicht nur im Hervorbringen und Erfinden, �on-
dern auch im Erfinden des Neuen und Originas
len. Es gehörtmehr Gei�teskraftzum Etr�in-
den als zum Nachempfindendes Etfündehen.
Mit der Energie des Genies aber bleibt uin

“nichtbéy den bereits bekannten Beziehungender

“Dinge�tehen,um �iehöch�tensin neue Verbin-
dungen zu �etzen.Seine Kraft dringt bis zu
den unbekannten Tiefenhindurch,bahne�i{<ia

den pfadlo�enWü�teneiner unbekannten Welt

‘leichtelichtvolleWege, und erö�net,detïèn die

“hinterihm wandeln,neue Aus�ichtenauf Nuten

“undErgögen.Da es ferner alle �eineGegen-
�tändeim �tärk�tenLichte �teht:�oer�cheinen�ie

E atv in ‘der

RS Ge�talt,

“

Regeln
:

find
\
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�indallgemeineprakti�cheSte, denen es zur

Anwendung und Brauchbarkeit mehrentbeils an

genauer concreter Be�timmungfehle. Es i�t

al�ofein Wunder, wenn das Genie ihres �chwa-
chen Sthcines nicht bedarf, oder auh wohl da

Sonnenlicht findet, wohin ihr bebender Schim-

mer nicht reicht. Daß és al�o�chaft,daß es

nacheigener Empfindung, nicht. nach Regeln,
_ �chaft,nichtauf dem gebahutenPfade der Nach-

ahmung fort�chleicht, das giebt �einenWerken

das Griginale. Ein Men�chi�tentweder mehr

zum deutlichenDenken, oder zum Empfinden

aufgelegt. Jch ver�teheunter Empfindenalles

klgre-Vor�tellen,es �eyunmittelbar durchdie

äußernSinne oder nicht. Man fann die�escín

�innliches, jenes cin intellektuelles Genie

nennen. ;

Dasintellektuelle Genie hac zu Gegen�tänden

_1) Gedanfen, 2) Empfindni��e.3) Hand-
lungen. Jn den er�ten�iehtes das Wahre und

Fal�che,und das i�tdas be�chaulichePhilo»

�ophi�che,in den zweytenempfindetes das

O04 Anges



Angenehmeund Ulnängenchme,das i�das

Poeti�che;uud in dem dritten vermuthet es das

Wúüglicheoder Sch6dliche'; und. das i�tdas

ge�chäftigeGenie. Die�es-letzterehat zweyer-

ley Sphären,das Berath�chlagen,und das Aus-

führen,„Da zu dein lettera Stärke der Seele

gehört: �oerfodertes auch gewi��eEigen�chaf:
ten des Herzens, die -bey der Würdigungder

Charakter mü��ennäherangegebenwerden. j

Eine große Vollkommenheitim den- äußern
Sinnen, in dek Jnten�itätund Ausdehnungder-

felben; wénn �iemit cinembe�ondernGrade von

�innlichem-Wißund -Scharf�innund «mit Geo

fchmeidigkeitder Gliedmaßen verbuuden if,
macht das. mechani�cheGenie: aus. Wer ein

_folchesbe�izt,,der: entdet in einer-gegebenen
Materie leicht und �chuell,was für Schicklichkeit

“in ihren Eigen�chaftenzur Hervorbringungge-

wi��erWirkungen liege, und wie die�eWirkun-

gen zu einem geioi��enZwecke,den die Ma�chine

erfüllen�oll,zu�ammenkommen. Die�eArt des

Genies muß am vollkommen�ten�eyn,wenn es.
:

; erfinden



erfinden �oll;- ahmt es nur nach,was audere er-

funden haben;�overdientes noch faumden Na-
men des Gentes. Fa dem rohen Zu�tandeder

Kün�teund der Ge�ell�chaft,muß.eiu Kün�tler

ein ganzes Kun�twerkoder „wohlmehrerevon

ver�chiedenerArt allein zu. Stande bringen, und

das fúhret.iha. allezeitzu einem: beträchtlichen
Grade von Ucbung�einerGei�tesfräfte.Ja

der höch�tenVerfeinerung «werdendie Kün�te,

ja endlich ein jedes be�onderesKun�twerk�elb�t,

in �ovieleUnterabtheilungen abge�chnitten,daß

die vielen Arbeiter ‘an den kleinen Scückende��e!-

ben auf die bloßema�chinenmäßigeBearbeitung

der�elbeneinge�chränktwerden, ohne daß eiu

jeder das Verhältniß�einesTheils zum Ganzen
zu wi��ennothig hat. Dadurch verlichren �ie

denn �oviel-an Gei�tesübung,daß�ieganz zu

einem thieti�chen'Zu�tande
- herabge�etztwerden.

Das i�t’eine_der Ur�achen,warum ein �olcher

Arbeiter an der kün�tlich�tenUhr, weit weniger

Gei�teëfräftehabenfaun, als der Er�inderdes
Kammes und der Säge.

|
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Das Sammlen und Ordnen der bemerkten Ers

�cheinungenin der Welt macht den Ge�chicht-

kundigen im allgemein�tenVer�tande. Sind

die�cs nebeneinander da�eyendeEr�cheinungen
oder Weltveränderungen,die nicht von freyen
Handlungenabhangen, �ogehören�iezur £7 a-

turhi�torie. Die Vollkommenheit die�erDi�ci-

plin hängtvon der Vollkommenheit der Samm-

lung, und der Schicklichkeitder Ordnung ab.

So nôthigdie Vollkommenheit der Sinne zur

Voll�tändigkeitder Sammlung erforderlich i�t:

�onôchigwird bey der Anordnungder Wig und

Scharf�innzur Entdeckungder Aehnlichkeit,und

Ver�chiedenheitder Theile, und die Urcheilskraft

zur Beurtheilung der Wichtigkeit, Bemerkbar-
keit und" Allgemeinheitund der �on�tigenZweck-

mäßigkeitder Kennzeichen�eyn.Sind die ge-

fammlecenund geordneten Weltveränderungen
Handlungen , und davon abhangendeBegeben-
heiten: �ohat man die eigentlicheGe�chichte.

Die�eerhältihre Vollkommenheit,wenn �ieder

be�teVortragder inutere��ante�tenBegebenhei-
>,

163 ten



ten i�t. Durch die�enUni�kand,daß die Bege-

benheiten intere��ant�eynmü��en,ent�keht�chon
ein großerUnter�chiedunter ven Compilakoren
öder folchai Sammlern, die“die Begebenheiten
ohne hi�tori�chenVorträg zu�ammen�tellen,und

es zeigt�ih,daßeiner den andern an Urtheils-

kraft, die eigentlichdas Compilatorgenie auss

rnacht, unendlich übertreffenkönne. Ein Leib-

nitz ird“ daher auch fogar ein bé��ererCompi-
lator �eyn,als ein Men�ch,der zumhi�tori�chen

Sammlen nur Händézu bedürfenglaubt. Bey
die�enArten der Köpfe i�tdie lebhafteEmpfind-

lichkeit noh ein entbehrliches oder wohl �chädlis

es Jngredienz. Sie würde dem Arbeiter und

Sammler nicht diefenigeNahe ‘und Lang�amkeit

la��en,die er zu �einemGe�chäftenothighat.

Soll aber der Sammler zum Ge�chicht�chreibèr

erhobenwerden: �ohat er äußer einem höhern
Grade vou geübterund bewährterUrtheilskraft

niochEigen�chaftender Einbildungékräfcund des

Herzens nöthig,die der Sammler entbehren
fznn. “Die Volllommenheit des hi�tori�chen

Vor-
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Vortrages erfordert, außerder Wahl des Jus
tere��antennoch die Gabe, die Begebenheitenin

ihrer be�ten

-

Verbindung vorzutragen. - Die�e

beyden Stücke verur�achenden unendlichenAb-

�tand,der zwi�chenden Annalen des Tacitus

und den, AnnaleneinesMônchs�ichbefindet.
Zwar wird der Schrift�tellernach �einemZwecke
mü��enbeurtheiltwerden, und wer Ge�chichte
erzählebloß damit ‘�ie�ollenbehalten werden,

wird �ichmit einer Verbindungbegnügendie

dem Gedächtnißund der Einbildungskraftbe-

quemi�t;allein es wird doch unleugbar blei-

ben, daß die Ge�chichteeinerbürgerlichenGe-

�ell�chaftintere��anter�cy,als die Ge�chichteei-

nes Klo�ters,und die pragmati�cheVerbindung
derBegebenheiten durch Ur�achund Wirkung
vollfommaer,- als die Verbindung der Annali
�en,durchdie bloßeZeitfolge, oder der Schul-
mei�ierdurch die tabellari�cheMethode nach dea

Aenlichkeicen. Da durch die er�teArt der Ver-

bindung der Ge�chicht�chreiberauch die beglei-
tenden Um�tändeund. ihren Einflußau�chauend,

machen



machenmuß: �o-wirder Gelegenheit haben zu

unterhaltenden Be�chreibungen,‘die �eineEins

bildungsfraft“deutlich ordnen und angenehm

�hmüd>enfann. Der Einfluß.der ‘handeluden

Per�onenwird thn auf ihre Charaktere auftnerkè
�ammachenz �owie die Erfolge der Handlungei
ihu zu der Ewpfindung-von-Glück und Eleud

führenwird. - Beydes erfüllt�eineSeelemit

dem An�châuen*von morali�cherWürdigkeitünd

Unwürdigkeit,und-wenn er die�esmit wahren

Farben�childert:�o:wird er bey:�einemLe�ek

die-Rührung des Mitleidens,, des Ab�theues,
des Bédaurens ic. hervorbringen, deren ‘�ich

empfindlicheHerzen bey den Begebenheiteneines

großenMannes, der mitdem Schick�aleringt,
oder einéès:glücklichenTyrannen, der �chwacheUuz

\chuldunterdrückt,oder eines Staats, der durch

La�terund Uppigkeit-�einemUntergange zu eilet;

nichterwehreu tönen: Das wird er aber nicht bez

werk�telligen,ohneein hi�tori�chesGexiezu �eyn}

d. i. ohne �elb�t’großemen�chlicheGe�innungén;

warme Emp�indyi��e,und: einen �ehr-beobachtens

den,



den, und in den Ge�chäftengeübtenVer�tand

zu haben. Ju den altenRepubliken und in den

neuern Staaten, wo die Ge�chäfteöffentlichge-

trieben werden, findet �ichGelegenheit, dié�e

Eigen�chaftenzu erwerben. Yu den übrigen
bleibt dem Ge�chichts�chreibernichts übrig,als

zierlichwie Livius oder ein philo�ophi�cherUüiz

ver�ali�tzu �eyn.

Die beydenäußer�ten�cheinendas ä�theti�che
und philo�ophi�cheGenie zu �eyn,und doch
‘nehmen�iein gewi��enEigeu�chaftenan beyden

Kräftendes Empfindensund Denkens gemein-

�chaftlichTheil, Det er�tenwird-es au Richtigs
Feit des Ge�chmackesfehlen,wenn es von dem dens

kenden Ver�tandeganz verla��eni�t,uud an Be-

gei�ferungund Schönheit,wenn es nicht durch

�tarkeEmpfindungen belebt wird. Yn dem en
Stückewerden. die er�tenDichter einer Naticit,
die nachfolgen,immer übertreffen,�owie �ievon

ihren Nachfolgeru an Correktiou werden über

troffenwerden. Wenn der gute: Homer, tie

man ihm voxwirfé,wirklich bisweilen ge�chlafca
ERG T2 hat,



hat, �oi�tes ge�chehen,wenn ihmetwas unkor-

rektes entwi�chti�t,das der feinere eigen�inni-

gere Ge�chmackder Neuern-wegwün�chenmöchte.

Wenn es aber auch wahr wäre,daßkein neuerer

“Dichter�ichauf dem Schlafen betreffenließe:
�oi�t�einWachen auch nicht �ogut , ‘als das

Wachen des Homers. Jun die�emer�tenZus

�tande�inddie Empfindungen in ihrer größcen

Héfcigkéit.Traurigkeit i�tVerzwei�lung,Zorn

i�tWuth, Furcht i�tGrau�en,�elb�tdie Vater-

landsliebe wird Blutdur�t,und die Freuud�chaft

i�tErn�tund zeigt ihre Stärke durch Aufopfe-

rung; und “�ofind ‘die�eEmpfindungen inden

er�tenGe�ängendes Volkes ausgedrucr. Mit

dem: Fortgang der Ge�ell�chaft�inkendie�e‘geo

walt�amenAufwallungen
“

und la��enauch: den

mildern einigen Play.  ‘Wolte man�ie in thre

Kraft wiedev zurückrufen:�o“würde man der

men�chlichenVollkommenheit im Ganzen �chaden.

Die Empfindungen,wenn �ieüppigund weich-

lih zu werden aufangen, und die würdig�ten

QEînnungen zu kleinen und tändelhaftenherab-

würdigen,

o.



würdigen,mü��endurch andere Mittel wieder

zur Männlichkeitempor gehobenwerden. Auch

in die�emBetracht i�tes wichtig,daßdie Uebzr-
“

legung bey-der Bildung des Dichters nicht über»

gangen “iverde, -�öndernunbemerkt bey �eine
Werfen den Vor�it habe:

Das nämlichemußauch bey der Bildung des

Ge�chmacks�tattfinden, wenu er nicht cing&

�chränktund partheyi�chwerden �oll. Die

Grund�ätzeder Vernunft �indallgemein und die

natürlichen Empfindungenebenfalls, uud ‘�o.

müßtenes auch die Regelu des Ge�chmackes

�eyn.Daß �iees nicht �ind,‘�ondern‘daßauch
die am mei�tenkultivirten Nationen niht allge,
mein darin Übereinkommen,das ‘hat �einen

“Grundin der Kultur, worauf �ie�tehen,und

in den ver�chtedenenVeränderungen,wodurch

�ie’gegangen �ind. Wer daher nur die lokale
: Vildung �einerNation erhalten hat, der muß

nothwendig -eineneinge�chränktenGe�chmackha-
- ben. ‘Nurder Umgang mit den be�tenSchvifte

�tellernaus allen Zeitaltern und Nationen, ver?

i 3 bunden



bunden mit den richtig�tenBeobachtungender

meri�chlichenNatur, kann dem Ge�chmackeRich-

tigkeit und Allgemeinheitgeben.
Dasphilo�ophi�cheGenie zeigt �ich�owohlim

Beobachten als “im Erwägen; im Beobachten
der Er�cheinungender Körper-und Gei�terwelt,

Da die leztern unmerklicher und verwickelter

�ind:�ogehörtzuförder�tein vorzüglicherGrad

von vernünftigemWig dazu, aus einem �chon

da�eyendenDato zu �chließen,was man zu �uchen
:

hat, hiernäch�tein geübterScharf�iun,das in

den mannichfaltigen Vérwickelungenund Fällen

zu unter�cheiden,und zu entde>en, was man

finden will, und endlich die Uktheilskraft, die

vergleicht und (ent�cheidet, ob man auch das

rechte gefunden.
Wenn

A

und B ein geimein�chaftlichesMetrks

mahl C haben: �oi�tder Begriff von C allge-
meiner, als der von A und B. Um das zu be-
merken muß‘ichden Begriff von A und B deut-

lichdenken, das i�, in �eineMerkmalezerlegen,
das i�tdas Ge�chäftdes Ver�tandes.Die�es

P Ge�chäft



Ge�chäfti�tnöthig,wenn ih den Zu�ammen-

hang zweyer Begriffe als A und C oder B und

C ein�ehenwill, das i�t,wenn ich rai�onniren

will, Jch muß al�odazu die Aufmerk�amfcit

auf die Theile des Begriffes richten, das if, ich

muß erwägen. Bey ‘die�enVerrichtungen
fann i< nun Wißt und Einbildungskraft, um

von einem Begriffe zu dem andern, durch ihren

Zu�ammenhangüberzugehen,und Scharf�inn,
um die Ver�chiedenheitder Merkrnahlezu ent

deen, nichtentbehren. Ein großerGrad von

Lebhaftigkeitder Empfindungen würde die�es

Ge�chäft.der Zerlegung ‘der Begriffe �iöhren,

inden?er die Begri��e�elb�tverwirren würde.

Soll nun aber das Gedachte in eigeneUebung

Ubergehen,oder zur Belebung und Lenkungandc-

rer gebraucht werden: �omußes Triebfeder wer-

den und al�oin klare Vor�tellung,in Empfindung

ge�ammletwerden. Yutere��anteBe�chäftigungen
des thâtigenLebens mü��enden Men�chender

Ab�traktionentreißen,wenn er nicht aus einen

Denker ein: Grübler werden, und wena �eine

Philo-



gite ihr Licht und Srihoitte“aid
ten �oll. Jin die�emBetrachte i�tder Vozug
eines Philo�ophen,wie Plato vor einem Philos

�ophenwie Sugrez ret auffallend �ichtbar.
Allein Plato lebte in einer Republik des em-

pfindlichenund anmuthigenGriechéulandes,vols

ler Leben, Vergnügenund Thätigkeit; und

Suarez wohnte auf einer klö�terlichenZelle,

entfernt von men�chlichenGe�chäftenund Vero

‘gnúgen.Schon dem Ari�totelesblieb nach

dem Untergange der Freyheit von Griechenland

nichts mehr übrigals ‘Genauigkeit, Deutlichs
keit und Methode in �eineSchri�tenzu bringen.
Wer�olte�agendaßder Verfa��erder Republik
und der Verfa��erder Ethik an den Nikfomachus

�okurzeZeit nacheinander lebten?
i

Das ge�chäfrigeGenie in �einergrbßcen
Nollkommenheit erfodert die volllommen�teMis

�chungder beyden Kräfte des Empfiudens und

des Denkens. Begei�tertgenug von dem An-

�chauen’der Vartreflichkeit �einesGegen�tandes,

_um ihn durch alle Hinderni��ezuverfolgen,und

P 2 �ich.



�ichdutch feine Müh�eligkeitendabey ab�chrecten;

zu &��en,aber erleuchtet und ruhig genug, um

ihn in allen �einenTheilen mit allen dabeyvor-,

kommenden Schwierigkeiten und Hülfsmitzteln
zu tennen, das- i�tdas vortheilhafte�teVerhält-

niß der Scârke von beyden Kräften. Daher
i�tdie rechte Zeit der Begei�terung,vor der Un-

ternehmung, um dem Gei�teden An�toßzu ge-,

ben, �ichin die�elbezu wagen ; aber heruach in
dem Ge�chäftedem �chnellenund geübtenVer-

�tandedas Werk in Ruhe allein zu überla��en.
Wenn die Hite den ge�chäftigenunternehmen-
den Mann noch bis in die Arbeit �elb�tverfolgte,

�owürde er nicht Be�onnenheitgeuug behalten,

�einenGegen�tandrecht ins Auge zu fa��eu,er

würde alles verwirren. Die Leiden�chaftmuß

al�ounter der Lenkung des Ver�tandes�tehen:
�owie wiederum der Ver�tand�ichvon der Em-

pfindung muß beleben la��en. Si

Der men�chlicheGei�t i�teinge�chränkt.Soz

bald al�o-die men�chlichenGe�chäfteeine �olche

Ausdehuuugund Mannichfaltigkeiterhalten,
daß -

�av A
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daßdas gewöhnlicheMaaß der Gei�teskräfte

micht hinreicht, �ieleicht zu fa��en:�ogiebt es

fein allgemeinge�chäftigesGenie mehr; �ondern

es muß�ichauf eine gewi��eArt von Gegen�iän-
i

den cin�chränfen.Die Ausbildung der Erkennt-

nißfraft erhält il,r Maaß durch die Art der Ge-

�chäfte�elb�t,wozu �ieerfordert . wird.

-

Sie

muß al�omehr zur Schnelligkeit , Sicherheit
und Lebhaftigkeit gerichtet �eyn,als zum Tief-

finn, die�erwürdevom Handelnabführen.Da

der ge�chäftigeGei�tmehr außer�ichals in �ich

gerichtet i�t,da er Freudigkeit, Selb�tzufrieden-

heit und Gefühl�einerKräfte nothighat: �o

darf er �ichnicht tiefdringenden, und al�okeinen

traurigen Empfindungen überla��en.Daher

p�legenMänner,die �ichin dem Strudel der Ge-

�chäftebefinden, nicht gern Trauer�pieleanzu-

�ehen,und mancher der in �einem�echszehnten

Jahre Richard�ons Klari��amit Entzücken
gele�en,wird im“vierzig�tenihre Wiederholung

nicht aus�tehenkönnen,ohne daß man deswegen

von �einemHerzen wenigergut denken dürfte.

P33 Gleich



Gleichwohl�indmanche �anfte,in Unthätigkeit
mit �ü��enund �on�thäzbaren Empfindungen
�chwelgendeJünglingegar zu bereit, den thäti-

gen Mann einer Unemp�findlichkeitzu be�chuldi-

gen, wenn er �ichtiefen Empfindungenentreißt,
die ihn von der Verfolgung �einesZiels abhal-
ten fönnten.

Die Entwickelungdes Genies folgt den�elbi-

gen Negeln, denen der men�chlicheGei�tin des

Entwickelung�einerKräfte überhauptfolgt»
Die�eEntwickelung des men�chlichenGei�tes,

fängt�ichvon den Empfindungenan, und gehs
von da zu den Gedanken fort. Die�esunvero

änderlicheGe�etz�einesFort�chreitensgiebt
uns den Weg an ‘die Hand, den wir in �eines

Vildung gehen mü��en.Schon das Wort Ento -

wickelunggiebt es zu erkennen, was wir dabey

zu thun haben. Da die Gedanken in den Em-

pfindungeneingewickeltliegen; �omü��enwir

eine gewi��eArt der Empfindung �ooft erneu-

ren, und die ver�chiedenenGegen�tände�ooft
vor die Sinne bringen, daßdie Aufmerk�amkeit

von



von �ich�elb ein Merkmal nach dem andern

abtrennt, �ieuntereinandervergleicht, und �o
den ab�tracétenSat, den es zuer�tmittelbar in

der Empfindung dachte, nun abge�ondertund

deutlich denft. Unter allen Gedanken "i�der“
deutlich�teGott, von dem wix in allem deutli-

chen Denken etwas vor�tellen.Er wird aber

nur �tufenwei�evollfommuerin uns: �owie

�tufenwei�edie Summe un�ererdeutlichenVor-

�tellungenzunimmt. Soll al�odas Wort Gott

uicht ein bloßerSchall �eyn: �omußdie Jdee
davon nach und nach in der Seele �ich�elb�tbil»

den, Gott i�tdie hoch�teUr�achaller Dinge.
Da wir nun bey jedem An�chaueneines jeden

Theilesder Welt, z. E. einer Pflanze, eines

Thieres 2c. die verworrene Jdee von ZFufälligs

Feit und Kau�alitätwiederholen : �owird uns das

von einer wirkenden Ur�achzur andern endlich

zur höch�tenbringen. Ferner, da wir tn die�em

An�chauen,auch die Jdeen von Harmonie und

Schicklichkeitentwickeln, je mehr Be�timmug-

gen ix in dem ange�chauetenWelttheile wahrs

P 4 nehmen ;



nehmen: �owird uns das immer mehr und

mehr zu dem Wahrnehmen einer ver�tändigen
Ur�achhinleiten. Daher würde ein Werk, wie

das Werk des Galenus de u�u:partium oder

nur des Theophilus Proto�patharinsAus-

„zug davon, mit den Kenntni��ender Neuern

eine �chôneZüberettungzur Religionserkenntniß

�eyn.Was man auchgegen die �ogenannteNa-

turtheologien �agenmag; wenn auch nicht jeder

Theil der�elbeneine genaue Demon�trationent-

hâlt: �ogeben �ieuns doch den einzigen Weg
an die Hand, die Jdee von Gott in dem ungez

_

bildeten Ver�tandezu entwiceln, und in dem ge-

bildeten au�chauendund �innlichzu machen.

Die kleine Probe an die�emExempel �eyge-

nug, das Verhältnißder Empfindungs- und

Erkenntnißéraftin der Entwickelungdes men�ch»

licheuGei�teszu zeigen. Die�elbenSchranken,
die Ur�ach�ind,daß�eineEntwickelung�olang-

�am,und von ‘einem �ounvollkommenen An-

fange ge�chieht,verur�achenes auch, daß wenn

nun �eineGedanken �ollenEnt�chließungenwer-

den:
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den, �iericder in Empfindungenda gebracht
werden mü��en,

Daraus ergiebt �ich,�owie die gemeiu�ten

Anlagen, wenn �ienicht bereits in den Men�chen

vorher“da wären,durch die Gelegenheiten, wo-

durch �ie�ichentivicfeln,nict würdenhineinge-

bracht werden ; daßetwas mehreres, als gewi��e

äußereUm�tände,da�eynmü��e,um den Men-

�chenzu’ dem Genie zu inachen, das er i�t. Es

�indviele teute verliebt gewe�en,ohne �ogroße

Poeten geworden zu �eyt,als Corneille; viele

andere haben des DesLEartes Buch de Homine

gele�en,ohne Philo�ophengeworden zu �eyn,

wie Ualebranche; viele haben Uhren ge�ehen,
viele haben einen Stock und Sand gehabt, ohne

Mechauici und Meßkün�tler,wie Dat; oisund
ate zu werden.

i

SEA

Ordnung und Regelmäßigkeitin den Vêgehe

rungsvermögenmachteineu tugendhaften, das
Gegentheileinen la�terhafrenCharakter. Die�e

E und Regelmäßigkeitkann durch nichts

P5 fe�kgez,
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fe�tge�eztund erhaltenverden, als durh_Be-

folgung der Vernunft. Starke Leiden�chaften

ohne Aufélärung des Ver�tandeszur Lenkung

der�elbenmachen den großenBö�ewicht, den

ZKagtilina, und nur die �tarteSeele mit dem

großenaufgeklärtenGei�te,den großenMani.

Weder der eine noch der andere Charakter be�in-

den �ich�chlechterdingsund unvermi�chtin tr-

gend einem Men�chen.Weder der eine noch der

andere ent�tehenanders als nach und nach. So-

wohl die abweichende uid unregelmäßigeRichz

tung der Fertigkeitenin den Begehrungsvermö-

gen als die gerade und regelmäßigemuß in �tus-

fenwei�erFort�chreitunggehen. Jrgend etwas

“zu wenig, oder irgend etwas zu viel in dem Ver-

hâltuißaller Seelenfertigkeiten, macht die feh-
lerhafte Gemüthsart, das i�t�owohlvon den

beydenHauptvor�tellungsartenüberhauptals ih-

ren Unterartenwahr. Der ver�chiedeneGrad

der Thätigkeitder Kraft, �ofernder Grund dazu

in der ur�prünglichenAnlage der Seele liegt,

macht das gei�tigeTempergment aus, Mit

LE

die�er



die�erThätigkeitder Kraft im der Seele muß
ein be�timmterGrad von Empfindlichkeitin den

Nerven des Körpersverbunden �eyn,und die�er

macht das LörperlicheTemperament aus.

Dasleute i�gewi��ermaaßendie Phy�iognomie
des er�ten,und in �ofernkann uns die Kenntuiß

des letzternzur Verbe��erungdes er�terndienen.

Der Grad der Empfindlichkeit,der gerade groß

genug i�t,um une thätigzu machen, ohne uns

zum Ueberlegenzu un�tätund unruhig zu machen,
der i�tauch der tugendhaftenGemüthsärt am

zuträglich�ten.Ein beträchtlicherMangel an

Empfindungen aller Art machtdasjenige unthä- -

tige phlegmati�cheTemperament, das �ooft

fürTugend genommen wird, unde doch�owe-

nig i�t, Die Unthätigkeitde��elbenmacht den

Men�chenzu aller Gemeinnügigkeituntüchtig,
und giebt ihm die allerniedrig�teArt von Selb�t»

�ucht,die Liebe der körperlichenRuhe. Da bey
die�emTemperamente roenig Leiden�chaften�tatt

finden ; �owird ein Men�ch,der damit begabti�t,

z;var wenigAus�chweifungenund Thorheiten be-

gehen,



gehen, aber man wird auch nichts gutes von

ihmerwarten fönnèn. Die äußerePhy�togno-
mie de��elbeni�teine Folge von der Unthätigkeit
der Nerven, wobey die: nothwendige Bewegun-

gen der Mugskeln und der von die�enumher ge-

triebenen Feuchtigkeitendes Körpersnicht �tatt

haben faun.

Die größereEmpfänglichkeitvon Empfindun-

gen fann noch viele Abänderungenzula��en,je

nachdem die�eEmpfindlichkeitihre Größein der

Ausdehnung,oder in der Inten�itäthat, oder

je nachdem�ie�ichauf ver�chiedeneGegen�tände
beziehe.

Hat �ieihre Größein der Ausdehnung : �o

Fônuendie Empfiadungen, womit �ie�ichäußert
nur �chwach�eyn.Viele �chnellauf cinander

folgeude Empfindungen, könnenunmöglichtief

dringen. Die Gemüchsart,worin ein �olcher

�ieterFluß �chwacherEmpfindungen herr�cheud

“i�t,fann keine andere als eine leicht�innige,un-

be�onnene, fröhliche,unbe�tändigeund �hwatz-

hafte �eyn, Sie i�tleicht�innig,weil �iedie

Wichtig-
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Wichtigkeit auh des würdig�tenGegen�tandes

fich nicht klar genug vor�tellt,und vou eiuer

Kleinigkeit eben �o�tarkgerührtwird, als voa

der erheblich�tenVor�tellung; �iei�tunbe�onnen,

weil �ievon geringfügigenDingen kanu in �olche

Leiden�chaftge�eztwerden, die �iefortreißt,in-

dem �ieallezeit dem gegenwärtigenEindruck
nachgiebt; �iei�tunbe�tändig,weil die�eEin-

drücke alle Augenblicke abwech�ein,ohne daß
einer durch �eineStärke �ehrherr�chendwerde,

und �chwaßhaft,weildie Menge der Empfindun-

gen be�täudigenStoff zum Neden giebt. Das-
i�tdas We�entlichealler {wachen Charaktere.
Darum finden �ie�ichbey Kiagdern, bey dem

weibliches Ge�chlecht,und bey abgelebtenAlten;

doch mit dem Unter�cheide,daßdie beyden er-

�ternmehr den Eindrückender Freude, und die

leßtern der Furcht und der Be�orguißmehr offen. -

�ind.Die vermi�chtenEmp�indungen,weil �ie

allezeittief gehen, fönnen in �olchenGemüchern
nicht lange Plat finden,�iewerden von den an-

genehmenverdrängt.Darum fürchteteCä�ar
nur



nur den traurigen ern�thaftenBrutus. Die

weiblicheWuth�owohlals die weiblicheTrau-

rigkeit, i�tgemeiniglichvon furzer Dauer, fo

lange �eaber währt,ift �iede�to�tärker,weil die

Leiden�chaftallein wirkt und das Gemüth�einer

�elb�tdurch andere Vor�tellungennicht mächtig

i�t.Eine neue BVaud�chleifekaun ein Weib,
* wenn es �chachund eitel i�t,über den Verlu�t

des würdig�tenMannes trö�ten.Die�esTem-

perament, welchesman das �anguini�chenennt,

i�tmit Empfindlichkeitder Nerven aller Art ver-

knupft,und erhältdie fe�tenTheile des Körpers
in Thätigkeit,und das Blut in Bewegung.

Die�erSchwachheit‘der Seele �teht“ihre

Stärke entgegen, die nichtsanders �cynkaun,
als die Fertigécitdurch �ehr�tarkeEmpfindun-

gen be�timmtzu werden. Die�eSrärke der Seele

entde>t �icham deutlich�ten,wenn ein Meu�ch,
der damit begabti�t,in einer Ent�chließunggegen

viele und großeReizungenund Hinderni��eaus"

hält. Man urtheilt in dem Falle ganz recht,

daß er von dem An�chaueneines Gegen�tandes

ganz



ganz durchdrungen�eynmü��e,wann weder Hof-
nung noh Furcht, weder Schmerz noch Ver-

“gnügenetwas überihn vermögen.Die�eStärke

der Seele, i�tan �ichnoch nicht tugendhaft, al-

lein �ieenthält eine �choneAnlage zu einem tu-

gendhaften Charafter, Sie fann dur< Vorur-

theile, Unwi��enheit,Rohigkeit und Leiden�chaft

irre geführtwerden, und aus einem Men�chen�o

gut einen Bö�ewichtals einen Held machen.
Man kanues oftmahls nicht ohne Bedauren be-

merken, wie viel Stärke der Seele fürcine un-

gerechte oder nichtewürdigeUnternehmungver-

_�chwendetwird, Be��ererleuchtet und auf Ge-

meinnüßigkeitgelenkt,würde aus der Hals�tar-
rigfeit und Eigen�inndiejenige edle Stärke der

Scele werden, die einem tugendhaften Charakter

unentbehrlich i�t, Die Tugend aller �chwachen
Gemücheri�mißlich,und nur die Tugend der

‘

fiarfen Seelen i�zuverläßig.Die �tarkeSeele

fängtauf die�emWege an �ichmit dera Cha-

rakter des großenGei�teszu verbinden, bey det

Erleuchtungund Ein�ichtdas nothwendig�teJn:

gredienz



gredienz i�. Er be�timmtfichnach denPing
dungen, die die größtemorali�cheWürdehaben,

die�e�indin �einerSeele herr�chend,die�enmü�-

�enalle andere geringeflein�úgigeEmpfindungen
weichen, uud uuatergeorduet bleiben. , Die�eOrd-

gung i�tin�onderheit,in Au�ehungder Inten-

�itätder Empfindungen,oder ihres höhernGra-

des von Stärke zu beobachten. Wenn wir von

die�erSeite die Anlage, diéein Men�chzu einem

tugendhaften Charakter haben faun, �châten

wollen: �omü��enwir von �einenkörperlichen

Empfindungenanfangen.Habendic�edie größte
Jutcn�itäty i�ter die�erauf eine beträchtliche
Art aus�chließendfähig,machen�ie�eineneinzi-

gen Genuß aus: �o�tehter auf der unter�ten

Staffel. Jedochfann es auch hierin �chonGras

de von ‘einerweniger �chlechtenAnlagegeben.
I�t �einvornehm�terGenuß nicht E��enund

Trinken, �oudernauch nur die auimali�cheLiebe:

�o�tehter �chonum deßwillenetwas höher,weil

die�e legterein der natürlichenOrdnung einige
Ge�elligkeitin dem Triebe voraus�eztund übt,

indeß



indeßdiebloßeAnfüllungdes Magens und Kige-
lung der Zungefeine andere als ein�ameund

�elb�t�üchtigeBefriedigung gewährt. Yu einem

Zu�tande,worin Neichthum und Schwelgereydie

Gegen�tändeder �innlichenLü�temerklichverviel-

fälcigt, kaun um deßwillen�chondie Verdor-

benheit der Sitten nichtausbleiben. Die bes

�tändigeAbwech�elungwird ihnen immer neue

Nahrung gebenkönnen. Da gleichwohldie�e

Lü�te,um gereizt zu werden, immer neue Bes

friedigungenerfodern, �owird der verdorbene
Men�cheudlichauf die unnaturlich�tenAus�chwei-

fungen verfallen. Die Ge�chichtelehrt, daßpa-

trioti�chegemeinnugeGe�innungen�tetsnur mit

Armuth und Mäßigkeitbe�tehenkönnen,mit

Neichthum und Ueppigkeitaber verlo�chen�ind.
|

Der Gégen�tandder intellektuellen Emp�in-

dungen i�tOrdnung, Harmonie,Schönheit.
Auf �iehat al�oder denkendeVer�tandmehr

Einfluß, und die Uebung,die�esgei�tigenSitio

nes führtal�odie Seele zu der Empfindungder

Q Ordnung,



“Ordung, Harmonie und Schönheit,in fofer#
das Gute ihr in die�em.Licheeer�cheint,viele

Schricte näher: Da �iein die�emBetrachte mit

den morali�benKmpfindungen�o gleichartig
find, �oi�tes naturlich,daß�iedas Gemüthzt

die�enletztern aufgelegt ‘maehen,die eigentlic
das Gute oder Bö�ein den �reyenHanèlungew"
Élar vor�tellen.Die ge�elligenAnlagen oder die

A�ektionen,des Herzens -vereinigen �ichaleicher®

ge�taltmit den angeführtenintellektuellen Ems

pfindungen, um die morali�chenzu ver�kärkem,

Die Uebungund Bearbeitung des Ge�chmackes

und des Herzens �inddaher der Tugend unge-

metin zuträglich.Sie zeigen die men�chl“yeNaa

tur.in ihrer Schönheitund Würde,und nacher
�iege�chiétund aufgelegt�ichverdient zu machen.“

Da wo Sitten, Lebensart und Staatsverfa�s
�ungihre Entwickelungnicht begün�tigen,�on-
‘dernunmöglichmachen,

|

fann der Men�ch�ich
nicht der Vortreflichkeitnähern,der er fähigi�.
Das �ieht-manin den Staaten, wo der patrios

:
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einen Theil des men�chlichenGe�chlechtszu den

Thierenherabwürdigt, oder religió�eEirrich-
tungen ihu von der men�chlichenGe�ell�chaftaus-

�chließen,die natürlichenEmpfindungenausrot?

. fen, um kün�tlichean ihre Stelle {u �egen,“Dek

�over�tämmelteMen�chwird in aller Sinnlich-
Feit des thieri�chenGênü��esver�inkên,weil er

dochetwas genießenmuß, und nichts edleres
hat. E

IS
dé (FI

;

Mañn�oltemeittett, die’ edle Empfindlichkeitdes

Herzeus müßtealle, die �iehaben, be�tändig
glücklichmachen. Ju der That i�tdas Vergnü-
gender glücklichenLiebe,der glücklichenFreund-
�chaft,des glücklichenWohlwollens �oentzückend,

daß’es die ganze’ Natur um den glücklichen
herum ver�chönertund ihn alle andere-Vergnü-
gen vervielfältigt�chmeckenläßt. Allein die

nämiliche.delikate Empfindlichkeiti�tauh durch

jede’bemerétemorali�cheUn�chicklichkeit�oleb-

haft beleidigt,daßnach dem�elbigenGe�etzeder"

QD2 Eine



Einbildungsfrafc

-

viele traurigeEnpfitidungen

�ichin.dieSeele drängen,‘und:�elb�t.die vormah-

ligen.verguügendenGegen�tände‘eine �chwarze

‘Farbeannehmen. Die innere Annehmlichkeit,
‘diedie�erGemüthszu�taud:wegen dazu gemi�ch?
tem Au�chauenun�erereigenen Würdigkeit,oder

‘der Würdigkeitdes bedauerten Gegen�tandes

hat, i�tindeßhinreichend, daß wir ihn-nicht

wit allen andern Freuden vertau�chenmöchten.

Veyallen dem aberi�t es doch immer gewiß,daß

ein Gemüth,welches�olchertiefen Empfindun-

gen fähigi�t,�chonum deßwillenzur Traurigs
Feit geneigt �eynwird. . Man kann al�odas

melancholi�cheTemvoerament dasjenige nen-

nen, daß zu vermi�chtenEmpfindungenmerklich
aufgelegti�t. Werden die�eEmpfindungenver-

worrener, �obelommen- �iemehr Heftigkeit.
Wennbey einer Unlu�tder Verdrußgegen ihren

Urheber am �tärk�teni�t:�otverden wir aufge-

bracht, um die�eUnlu�tdurch Thaten an ihm
als Urheber zu zeigen. Hier wird die Unlu�t

SA herr-



herè�chènd,�iewird Zorn und ihr Trieb i�tnach
Rache. Eine ‘herr�chendeNeigung zu heftiger

überwiegenderUnlu�tmacht das <oleri�che
Temperament aus. EineGewüthéart,worin
det Hang zu vermi�chtenEmpfindungen herr-

�chendi�t,hat allemahl etwas �chwachesin �ich,

�owie das choleri�cheTemperament nichtohné
einen Grad von Stärke der Seele, Gefühl

�einerKräfte, und Schägung�einer�elb�eyn
fann. Wenndie�esübertriebenwird, �opflegt
es in Stolz auszuarten , auf de��enMäßigung
und Lenkung man bey einer �olchenGemüthsart
vorzüglichaufmerk�am�eynmuß. Die Mi-

�chungvon Schwachheit,die �ichin einem leiden-
den Herzeu befindet,machtda��elbeam mei�ten
zu einen Gegen�tandeun�eresMitleidens. Un

�ereTheilnehmungwäch�tgerade in demGrade,
als ‘wir den Leidendenauf eine verhältnißmäßige
Wei�egegen �einLeidéneinpfindlich�ehen,wetl

wir nur von �einenSchmerzendurch das Me-

dius�einer‘eigenenEmpfindlichkeitgerühtt
Q 3 werden-



werden.“Der�toi�cheHeldenmuth , welcher

nichtszu empfinden�cheint,kann in uus Bes

wunderung,aber nicht. Mitlcidund Wehmuth

erregen. Hierinunter�cheiden�ichdie Griechio
�chentragi�chenDichteram �ichtbar�tenvon den

Römi�chen,und �elb�tEorncille, der �ichuach

dem,Zukgn und Senekg gebildet, fann uns

nur in Er�tauen�elen,indeßRacine, der die

Griechen�tudiret, uns mit Wehwuth erfüllet.
Man ver�uchees, welchervon beyden Charakte:
ren rührenderund mithin tragi�cher�ey.Der
Charaktereiner Mutter, die- über den bevor�te-
henden Tod ihres Kindes ra�e,oder derjenigen
die es mit �toi�cherUnempfindlichkeit\reytwillig
aufopfert, der Charakter der Clitemne�?raoder

der KLeontine.
2 Wenn die Neigung¿u unangenehmen.Enm-

pfindungen,nicht dur viel Milde und Sauft-
muth ver�üßt„wird: �oent�tehtdaraus eine

�auereverdrießlicheGemüthsart,die unerträg-
lich und _meü�cheufcindlihmacht. Ein werkli-

cher



cher Mangel. der lebhaften, in�onderheitder ge»

�elligen

-

Neigungen „pflegt das Gemüchzum

Geize- aufgelegt zu. machen. Sowohl der er-

werbende als der �parendeGeiß, der das Mittel

der

-

Befriedigung

-

zu: einem “nutzlo�enZwecke

macht, lebt in lauter Entäußerungenund-Ertód-

tungen �einer�elb�t,welche bey einem gewi��en

HGrade lebhafter „Empfindungennicht möglich
wäre. Darum pflegt er vorzüglichdie Aus-

{chweifung-desAlters zu �cyn.

:

Der-emp�ind-

licheZu�chauer.beurtheilt den Geizigenunrecht,

áoean,er das Elend. de��elbennach �einereigenen

Empfindlichkeitabmißt. Seine Encäußerungen

�indihm in An�ehung.ihres ZweckesGenuß,

Und der einzigeGenuß, de��ener fähigi�t.

Je. weiter es der Men�chin dem prakti�chen

Gebrauchder Vernunft bringt , de�iobe��er

wird-�ein-Charafter.

_

Was hiezu die Uebung

im Deuten �chon..an �ichthut, udem fie das

Gleichgewichtunter den -beydeuHauptkräften

behâlt, i�tbereits bemerkt.worden: Der An-

4 : _theil
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theil aber an vernünftigenund wei�enMaaß-
regeln , an Erweckungrichtiger und edler Eni-

pfindung,‘an Erweiterungdes Herzens zu Um-

fa��unaausgebreiteter Gegen�tände,der der

Seele dadurchzukommt, verdient etne be�ondere
Aufmerk�amkeit.Man fann die�esnicht leich-
ter �púren,als wenn man der Entwickelungdes

Herzens eben �o’nachgeht, als ih es bey der

Entwickelungdes Ver�tandesver�uchthabe.
21 den auimali�chenEmpfindungenge�ellen

�ichdie er�tenmorali�chen,wenn die Seele des

Kindes anfängtden Urheber einer ‘angenehmen
Ewp�indungnoch ganz �chwachvon! der Empfin-
dung �elb�tzu unter�cheiden.

*

Sein er�tesge-

�elligesGefühlhat alsdann �eineMutter oder
�eineAmme zum Gegen�tande.An die�erlernt
es etwas außer�ich�elb�tlieben, und eine ange-

nehmeEwpfindung haben “die nicht unmittel-

bar Ge�hmä>,Geruch, Gefühl2c. i�. Jn
kurzem lernt é8, daßcs, �einerWohlthäterinn
wiederum hold zu �eyn,wenig�tensihr nicht

Schmerz



Échuite�:zu verur�achen,�chi>lih�y. Das

i�tdas ‘unvollfommen�teGefühlvon Neché';
das aber �chon“vielwerth i�t.  Dabey entwi-

>eln �ichdie Empfindungen, vou Scham, von

Ehre 2c. die immer mit �einénBegriffenvon

inorali�chemGut und Uebel in gleichenSchrit-
ten gehen. Die�eEmpfindungen�indfür�ich
eigentlich von keinem Werth,�ie�ind eine ge-

wi��eArt von Lu�tund Unlu�t. Jhre Güte

mü��en�ieer�t‘durchrichtige und. erweiterte

Begriffe-von dem Werthe“men�chlicherDinge
und Handlungenerhalten; ‘daher�ind�téîn der

Kindheik des Men�chenvon geringemUmfang,
‘und bey verdorbenenSitten von verkehrter
Richtung. Jun dem er�tenunvollfomien�ten
Zu�tandepflegtdie Empfindung der Scham

�chwachzu �eyn,und �owird �ieauch in einer

Ge�ell�chaft,wo �elb�t�üchtigeGe�innungendas

moráli�cheAIE verlö�chen(*). Die An-
° QD 4 wendung

EC Diejénigén, welche alle morali�chenEmpfin-

dungen¿zuWirkungender Kun�t;der Gewohn-
heit
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wendungdes Gefühlsvon Recht und Unrecht

auf andere etivas entferntere Per�oneni�der

näch�teSchkitt. . Dadurch entwickelt fich der

Begrif von einerGe�ell�chaft,er�teiner klei-

> nern,

H heitund derErziehungbikenmachenwollen,ha-
“ben �ichdazu vornehmlichdurchdieBemerkung

berechtigtgeglaubt, daß�ichdie�eEmpfindung
"°

‘niht �ogleichmit der*Geburt des Men�chen
#4 wirk�am¿eigté:Es läßt�ichan demBey�pieledéx

Scham am deutlich�tenzeigen7wie man die�e

Sache zu beurtheilen häbe. Schon Seneka hät
bemerkt, daßes um de�ßwillennichtweniger tta-

__
türlich �ey,Zähnezuhaben, weilder Men�ch

“fie nichtgleichmit auf die Welt bringt; �o�ey
es auch mit ‘den morali�chenEmpfindungeu.

Sie find um'‘ni{htsweniger‘natürlich,weil �ie
�i êr�t�pätentwickeln. ? Die Scham beziehet

“ich auf das Urtheil anderer, das mñn er�tken-
ven muß. Sie i�teine Leiden�chaft, wie Arí-

_ �oreles �ehr�harf�innigaus ihrer: Phy�iogno-

_mie bemerkt,(Eh. ad Nic, L. IV. c.9.) �ie
__ wird ai�o.nur cine Tugend, wengwiferet be

lehrtundgeleuftwird,



nert, dani etwas größern,der Nächbar�chaft,
der Stadt, des Staats. Man �icht,daß:hies
die Entwickelung der “Neigungenmit dent
<WBachsthumder: Ein�ichtgenau Schritt hält:

J�tdie: Erkenntniß�o’weit ge�ttegen, daß der

Men�ch�ichnnd andere vergleichen und das

Gemein�chaftlicheihrer Natur mit �icherkennen

kann: �o”fömmtdie Jdee eines allgemeinen
Rechts und allgemeinerVerbindlichkeiten in der

Secle auf. Die�esi�tdas lette und’ edel�te

Sctücéin- der Vollendung‘des:morali�chenMen-

�chen,zwi�chendem und der er�tenStüfe un?

endlichviel Gradationen liegen. So wie bey
der Encwickelungdes Ver�tandesAnlageund

Veranla��ungenzu�ammenkommen, �omuß es

auch bey den A�ektionendes Herzensge�chehen,

und es läßt�ichhier mit gleichemRechte �agett,

daßwedèr die [morali�chen“Fdeenund“ Empfin-
dungen'allein*vonaußenkommen,nochdaß�ie

keiner Gelegenheit, um zu ent�tehen,bedürfen.
innere Anlage,und äußereBildung, mü��en

�owohl
\
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�owohldem Herzen--als dem Ver�tande�eine

Vollkommenheit geben, und die wird allezeit
mit; dem :Wachsthum an vernünftigenEin�ich-
ten zur Leitung, Ordnung 2c. aller Empfiudün-

gen und zur Vermehrung:und:

Y
der-

�elbenzunehmen. ---

Ju der Entwickehuigdes
4

Sii geht

nila alles-�tufenwei�efort. Das Kind

ergóut�ichanfangs -an einem hellen glänzenden
Spielzeuge , und bald darauf tnacht ihm ein

buntes Vergnügen;er�ti�ihntein lauter Ton,

“hernachdie einfach�teZu�ammen�eßuüngvon ei-

nigen Tönen angenehm. Die gröb�teNachah-

mang eines ihm-vertrauten Gegen�tandes,oder

das lerchte�te:-Verhältntßin ciner Figur: �ieht

es mit Wohlgefallen. Von Stufe zu Stufe
FXommet-es: er�t:zu:dem Ergözenan Schicklich-

Feit in den belebten und unbelebten Ge�talten,
‘an ‘Leichtigkeit;unverwickelter Thätigkeit und

Vewegung, und al�o‘an der Anmuth- und Grá-

‘zie!an Ordnung und Regelmäßigkeit;und das

�owohl



\owohl in den: Gegen�tändendes Ge�ichtes:als

des Gehörsz und endlichin beydenzu denr höchs

�tenVergnügenan- dem Ausdrucfe wohlgeord-
neter Emp�indung.FJunVdie�enStücken lies

gen die allgenieinenNegeln des Ge�chmatkes,

gegen deren Allgemeinheit die Be�onderhei?

ten der * ver�chiedenenArten“ von
“

Nativnal-

ge�chmackèkein Einwurf �eynkann. Denn-�o

wie der ‘einzelneMen�chin ver�chiedenenZeitei
auf tiner-ver�chiedenenStufe in: An�ehung“der

Entwickelung �eines?Ge�chmackes.�tehenann,
eben �o-fdanenes auch gänze Nationeu. Za

der Hervorbringungeiner Art’ von �innlichem

Wohlgefallengehörenichtbloß eine gewi��eBe-

�chaffenheitdes Vbjektes, “�ondern‘aucheiné

gewi��eBe�chaffenheitdes Subjektes: Damit

i�tes gerade, wie mit den äußerlichenEmp�in-

dungen, ‘zu deren individuellen Be�chaffenheit

außerdem Objekte auch die: Be�chaffenheitdes?

Sinngliedes das FJhrige'thut.  Unter-dasEr-*

gôßenan Harmonie und: Ueberein�timmunggez

C höre



hörtauch das -Ergôgenan den Endur�ächenz

zu deren Wahrnehmung uns das. Deúkèn ges

�chicftmachen muß,�owie das Vergnögènan

den�elbendurch die Verfeinerungder Einpfind-
lichfeit vermittel�tder �chônenKün�tezunehmen
wird, Da nun ‘die morali�chenEmpfindungen,
Schicklichkeit,Orduung, Regelmäßigkeit,“Harz
monie- und Endur�achenzum Gegeu�tandeha?
ben: “�o�iehtman leicht, wie �ichhier Ge�chmack
und morali�cherSinn die Hände bieten. Wohl

dem Árti�ten,der die�eshimmli�cheVündniß
durch keines �einerKun�twerkezu: trennen, �on-
dern vielmehr zu befe�tigenge�uchthat.

Jch kanndie bigherigenBetrachtungennicht
bis in alle ihre ver�chiedeneAusflü��everfolgen.
Son�tließe�ichnun unter�uchen,ie �iein der

Ae�thetik,Moral, Pädagogikund Politik mü�s
�enangewendet werden, welcheLebensart, wel

che Staatsverfa��ung,welcheStufe der Voll:

Fommenheit und Verfeinerung der. bürgerlichen

Ge�ell�chaft,den Acußerungeneiner von beyden
Seelen-



Seclenträften,oder ihren ver�chiedenenUnter-

arten und Modifikationenam zuträglich�tenund

gün�tig�ten�ey,was man bey der Wahrueh--
mung vou der vorzüglichenUebungeiner unter

ihnen, oder einer ihrer Arten von den Sitten
und Denkungsart eines einzelnen Men�chen,
oder. einer ganzen Nation zu urtheilenhabe.
So lehrreich und angenehm auch �olcheDigre�-
�onen�eynwürden,�owürde ih dochdamit die

Gränzenüber�chreiten,die eine erlauchteAfade-

mie den Abhandlungenvorge�chriebenhat.

Druckfehler.
Seite 45. Statt: �ie�ich— lies: �i<{.

Site 45. Statc : Ur�prung— lies: Umfang. -
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